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WMWundtotmachung der Unterdrückten.
Ein juriſtengusſchuß für die Beſchwerde des Memellandes,

Genf, 4. Sept. Auf die Tagesordnung der geſtrigen Nach-
mittagsſitzung des Rates war überraſchenderweiſe der Be
richt der Studien kommiſſion geſetzt worden, wäh-
xend man guten Grund hatte, anzunehmen, daß dieſer
Bericht heute noch zurückgeſtellt werden ſollte, weil hinter
den Kuüliſſen alle Hebel in Bewegung gebracht
werden, um Spanien von einem entſcheidenden Schritte
zurückzuhalten.

Jnzwiſchen nahm der Völkerrat unmittelbar vor ſeiner
Eintrittseinladung an Deutſchland noch einmal die Ge-
legenheit wahr, gründlich zu zeigen, wie wenig ſich
ſein Geiſt geändert hat. eben zwei gleichgültigen
Gegenſtänden, die debattelos erledigt wurden, ſtanden die

Beſchwerde des Memeler Landtages
egen die litauiſche Regierung und der Bericht der ſtändigenMandatskommiſſion auf der Tagesordnung, beides Gegen-

ſtände, an denen Deutſchland hervorragend in-
tereſſiert iſt und die man bei etwas gutem Willen
und Takt ſehr gut bis nach dem Eintritt Deutſchlands hätte
verſchieben können, wenn das in der letzten Zeit ſo oft ge-
brauchte Wort, man wolle Deutſchland in ſtillem Ueber-
einkommen ſo behandeln, als ob es ſchon Mitglied wäre,
mehr bedeutete, als eine Phraſe. Hätte bereits ein deutſcher
Vertreter am Ratstiſche geſeſſen, ſo hätte der Litauer Sid-
zikauskas es ſich wohl kaum herausgenommen, von
Memel als einem Gebiete zu reden, welches der Frieden
ſeinem litauiſchen Mutterlande wiedergegeben habe, nachdem
es lauge „unter fremder Herrſchaft“ geſtanden habe. Er
hätte dann gewärtigen müſſen, daß er an die geſchichtliche
Wahrheit erinnert worden wäre, die ſo lautet, daß

Litauen ſich durch Ueberfall des deutſchen Memellandes
bemächtigt

und dadurch die Zweifel der Entente über die Zu eilung
des Gebietes abgeſchnitten hat.

Nach einſtündiger Ausſprache wurde auf engliſchen Antrag
unter r r des litauiſchen Vertreters beſchloſſen,einen Ausſchuß von Rechts ſachverſtändigen ein-
zuſetzen. Der Ausſchuß ſoll ſofort ſeine Arbeit aufnehmen
und innerhalb von 10 Tagen dem Völkerbundsrat ſein
Gutachten vorlegen

Der Bericht der Studienkommiſſion wurde dann auf der
Tagesordnung ohne ein Wort der Erklärung übergan-
gen. Bei dem nächſten Gegenſtande, der ſtändigen Man-
datskommiſſion, entwickelte ſich plötzlich eine ſehr lebhafte
und lange Erörterung. Chamberlain hielt es, nach-

dem Unden den Bericht erſtattet hatte, für angezeigt,
eine breite und ſachlich ſehr ſcharfe Rede zu halten, in
welcher er als Vertreter einer Mandate verwaltenden Groß-
macht ſeiner Befürchtung, Ausdruck gab, daß die ſtän-dige Muandaleronmtſton zwiſchen den Zeilen
iſt zu leſen, wenn einmal Deutſchland im Rate ſitzen wird
ihre Befugniſſe überſchreiten könne, indem
ſie die Beſchwerden der mit einer Mandatsvormundſchaft
bedrückten Völker zu ausführlich vor die Oeffent-
lichkeit bringe. Sofort ſprang ihm Briand bei, der
mit dem biedermännigſten Herzenstönen, über die er verfügt,
erklärte, auch Frankreich ſehe dieſe Gefahren
mit größer Beſorgnis aufſteigen. Auch der Belgier Van-
dervelde beeilte ſich, den
Vorſtoß gegen den geringen Reſt von Freiheit und Recht,
der den Mandatsvölkern noch gelaſſen worden iſt, zu unter
ſtützen, wenn er ſich auch als Sozialiſt ein wenig gewun-
dener ausdrücken mußte als Graf Jſhii, welcher für
Japan Chamberlains Forderung unbedingt zu der ſeinigen
machte.

Unter dem allgemeinen Druck wich Unden zurück und
gab die Rechte der Unterdrückten auch ſeinerſeits als

ziemlich hoffnungslos preis.
Nur der Vorſitzende des Mandatsausſchuſſes, der Hol-

länder Van Rees, verwahrte ſich gegen den Vorwurf,
daß der Ausſchuß ſeine Rechte überſchritten habe. Tat-
ſächlich ſei ihm durch das Statut aufgetragen, alle Quellen
zu benutzen, die er auffinden könne. Man beruhigte ihn,
daß der Vorwurf für die bisherige Praxis der Mandats-
kommiſſion noch nicht ſo ſehr gelten ſolle. Für die Zu-
kunft befürchte man unbequeme Beſchwerden.

Darum wurde beſchloſſen, die Mandatsvölker noch mehr
mundtot zu machen, als bisher. Die Mandatskommiſſion
wird ſich mit den geeigneten Mitteln zu beſchäftigen haben,
um unbequeme Beſchwerven nicht mehr vor den Völker-
rat gelangen zu laſſen, wenn ſie den einzelnen angeſchul-
digten Mächten nicht paſſen. Dieſer Beſchluß wurde in
vollſter Einmütigkeit gefaßt, am Vorabend des
Eintrittes Deutſchland, des Landes, dem man die ſoge-
naunten Mandatsgebiete weggenommen hat unter der Be
gründung, Deutſchland ſei zu ihrer freiheitlichen Verwal
tung unfähig und unwürdig.

Erregung in Puris,
Man fürchtet für Polen.

Paris, 3. 77 Wegen der Vorgänge in Genf zeigt ſich
hier eine ſtarke Erregung in der Oeffentlichkeit. Sie
iſt vor allem durch die Feſtſtellung Lord Ceeils veranlaßt,
daß das Kompromiß über die Erweiterung des Rates
lediglich Spaniens wegen geſchloſſen worden ſei.
Fromageot hielt ſich für verpflichtet, darauf hinzu-
weiſen,

„daß auch noch Polen da ſei“.
Aus dieſer kleinen Kontroverſe wurde der Schluß ge-

zogen, daß England unter Umſtänden nach einem Rückzug
Spaniens das Kompromiß wieder fallen laſſen könnte.
Der „Petit Pariſien“, das Blatt des Quai d'Orſays, fürchtet,
daß Deutſchland nach ſeiner Aufnahme in den Rat gegen
eine bevorzugte Behandlung Polens ſtimmen
und dabei die Unterſtützung anderer Staaten finden würde.

Pertinax behauptet im „Echo de Paris“, Briand habe
bei ſeiner geſtrigen Unterredung mit Hoeſch einen ſichtlich
nervöſen Eindruck gemacht. Er habe nachher zwei

in ſeinem Hotel anweſenden Journaliſtinnen einen
Vortrag gehalten und ſie hernach erſucht, nichts davon
nach Paris zu drahten. Pertinax fügt hinzu, daß Polen
ausdrücklich Vorbehalte gemacht habe für den
war daß es etwa nicht für wiederwählbar erklärt werden
vürde.

Alles ſei alſo noch in Frage geſtellt.
Die franzöſiſche Preſſe hält es für einen Trick, daß die
deutſchen Vertreter in der Studienkommiſſion gerade in
dieſem Augenblick Genf verlaſſen. Sie wollen auf alle
Fälle die Möglichkeit behalten, „den Pontius Pilatus zuſpielen“, falls

Polens wegen noch Schwierigkeiten
entſtehen ſollten. Der „Figaro“ iſt ſehr ungehalten über
die Entwicklung in Genf. Man habe bisher wenigſtens
die Hoffnun gehabt, daß ſich der Völkerbund zu einer
europäiſ en Union entwickeln würde, wenn er ſchon
nicht univerſal wurde. Aber nun ſei auch dieſe
Hoffnung entſchwunden. „Vom Völkerbund kamen wir zur
Locarnö-Geſellſchaft; nun werden wir von der Locarno-
urd der r V dir a Formel des Gleichgewichts
zur alten Bündniſſe gelangen, die wiedernicht bequem ſein wird.“ g s vereuſre ren

Der „Temps“ erklärt, Polen müſſe da auch verive en ſein, wo
Deutſchland ſeine Vertreter habe und wo wichtige Ent
ſchleißungen gefällt würden, die die Jnereſſen der beiden
Länder berührten. Ob Spanfen ſich aus Geuf zurückziehe
oder nicht, der Fall Polen bleibe der gleiche. Es ſei nicht

wahr, daß Dentſchland, wie es die Anſicht der „Täglichen
Rundſchau“ ſei, nach ſeinem Eintritt die Hand völlig frei
habe. Deutſchland habe ſich an den Beratungen Ter Studien-
kommiſſion beteiligt. Somtt ſei ſeine moraliſche Verantwor
tung die gleiche wie die der anderen in der Kommiſſion
vertretenen Mächte. Und Deutſchland habe die gleichen Ver-
pflichtungen gegen Polen übernommen wie die andern.

Will Schweden ſeine
Zuſtimmung zurückziehen.

Genf, 4. Sept. Jn den geſtrigen Abendſtunden ver-
dichtete ſich das Gerücht, daß die ſchwediſche Regierung im
Falle des Austrittes Spaniens aus dem Völkerbunde ernſt
lich in Erwägung zieht, ihre Zuſtimmung zu dem von der
Studienommktſſion ausgearbeiteten Projekt zurückzuziehen.
Wie erinnerlich, hatte ſie ſich dieſen Schritt für den Fall
vorbehalten, falls der Bericht keine Löſung der Ratsfrage
mit ſich bringe und nicht einſtimmig angenommen würde.
Von ſchwediſcher Seite verhält man ſich dieſen Gerücht
gegenüber veſerviert, ohne es jedoch energiſch zu demen-
tieren.

Yanguas kündigt Senſationen an.
London, 4. Sept. Nach einem Bericht der „Daily Mail“

von der ſpaniſch- franzöſiſchen Grenze hat geſtern abend
in San Sebaſtian der ſpaniſche Außenminiſter Yan-
guas zu Ehren des italieniſchen Botſchafters ein Bankett
gegeben, dem unter den gegenwärtigen Umſtänden große Be-
deutung beigemeſſen wird. Unter den Anweſenden befand
ſich auch der Sekretär des Königs Alfons, Graf de Torres.Um 5 Uhr früh fuhr der paniſche Außenminiſter im
Kraftwagen nach Madrid zurück, um an einem Kabinettsrat
teilzunehmen.

Vor ſeiner Abreiſe erklärte Yangnas, die von dem Mi-
niſterrat zu treffenden Entſcheidungen ſeien von größtem
Ernſt und würden größere Senſationen verurſachen, als
ſeinerzeit die Bildung der Diktatur durch Primo de Ri-
vera. Hiſtoriſche Ereigniſſe ſeien im Werden. Die Oeffent
lichkeit werde darüber Aufklärung erhalten.

Kein deutſcher Beobachter in Genf.
Dr. Gaus iſt heute vormittag 8,50 Uhr aus Genf wieder

in Berlin eingetroffen. Er wird im Laufe des heutigen
Tages dem Reichsauſenminiſer aud Reichsranzter aus

Anzeigenpreis für den 8geſpaltenen Millimeterraum 10 Pfg., im Reklameteit
(3 geſpalten) 40 Pfg. Für Chiffre und Rachweiſungen 80 Pfg.

Aufſchlag. Familienanzeigen ermäßigt; Rabatt nach Tarif. Anzeigenannahme
Hälterſtr. 4 (Hauptgeſchäftsſtelle) und Gotthardtſtr. 88; Anzeigenſchluß 10 Uhr vor
mittags. Erfüllungsort Merſeburg. Für unerbetene Zuſendungen wird keine
Gewähr geleiſtet Poſtſcheckkonto Leipzig 16 654. Fernſprecher Nr. 100 und 101.

u. Kreis Merſeburg
166. Jahrgang

d

führlich Bericht über die bisherigen Ergebniſſe der Genfer
Beſprechungen erſtatten. Kabinettsbeſprechungen ſind für
heute nicht vorgeſehen.

Durch die Abreiſe der deutſchen Delegierten aus Genf ent
ſteht ein gefährliche s akuum von einer Woche,
das von den Völkerbundmitgliedern, die Anſprüche auf nicht
ſtändige und insbeſondere auf wiederwählbare Ratsſitze er
heben, ſicherlich in der eifrigſten Weiſe ausge-
nutzt werden wird. Sicherlich werden doch die Staaten
China, Belgien und die ſüdamerikaniſchen Staaten, von
denen letztere einen Kandidaten für einen wiederwählbaren
Sitz ſtellen werden, nicht müßig ſein.

Man darf es aufrichtig bedauern, daß in dieſer Zeit kein
deutſcher Vertreter in Genf Gelegenheit haben
wird, an der regen Arbeit hinter den Kuliſſen
teilzunehmen, und daß das in der Genfer Atmoſphäre
ſo wohlbekannte Jntrigenſpiel zu Gruppierungen und zu
Schlüſſen führen kann und wird, auf die dann von deut-
ſcher Seite kein Einfluß beſteht.

Politiſche Wochenſchau,
Die Studienkommiſſion hat ihre Arbeiten abgeſchloſſen

und Spanien die bittere Pille der Zurückweiſung ſeines
Anſpruches auf einen ſtändigen Ratsſitz mit einigen ſehr
herzlichen Worten verſüßt. Ob man ſich in Madrid dadurch
von einem Austritt aus dem Völkerbund abhalten läßt,
iſt im Augenblick noch unklar, aber alle Wahrſcheinlichkeit
ſpricht dafür, daß man dieſe Konſequenz zieht, zumal
auch in der Tangerfrage auf kein befriedigendes Entgegen-
kommen Frankreichs und Englands zu rechnen iſt. Po
lens Vertreter hat ebenfalls erklärt, auf das Tiefſte
mit dem Ergebnis der Studienkommiſſion unzufrieden
zu ſein und vor einer Stellungnahme die Entſcheidung ſeiner
Regierung einholen zu müſſen. Jn Warſchau aber wird
man ſich ſagen, daß ein Spatz in der Hand beſſer als eine
Taube auf dem Dache iſt und daß man viel zu ſehv
an Paris und London gebunden iſt, um ſich grollend
vom Völkerbund zurückziehen zu können.

Auf die einfachſte Formel gebracht, iſt die Lage alſo nun
ſo, daß Deutſchland in den Völkerbundsrat einzieht und
unmittelbar danach Polen ſeinen halbſtändigen
Ratsſitz einnimmt, wo es ſchon in dieſer Seſſion das ge-
wünſchte Gegengewicht gegen Deutſchland bildet. Dieſe For-
mel vor Augen wird man nicht gerade von einem erſchüt-
texnden Erfolg der deutſchen Diplomatie ſprechen können,
wie man ja überhaupt in der ganzen Zeit, die zwiſchen dem
Abſchluß von Locarno und dem nun erfolgenden Eintritt
in den Völkerbund liegt, ſolche diplomatiſche Erfolge mit
der Laterne ſuchen muß. Herr Dr. Streſemann iſt ſo
etwas wie ein umgekehrter Midas, dem alles, was er an-
faßt, zu Blech wird. So auch das Kompromiß, das in
der Ratsfrage von dem deutſchen juriſtiſchen Sachverſtän-
digen Gaus und dem franzöſiſchen Sachverſtändigen Fro-
mageot in Berlin abgeſchloſſen, aber von der Studien-
kommiſſion glatt verworfen wurde. Die ſchweren Opfer,
die Deutſchland zu bringen bereit war, haben ſich als unnütz
herausgeſtellt und die damit bekundete Nachgiebigkeit auf
den Druck der Entente-Mächte hat bei den neutralen und
kleineren Staaten das Vertrauen erſchüttert, daß Deutſch
land der berufene Führer der Oppoſition im Völkerbund ſein
würde.

Der Einzug in den Völkerbundsrat vollzieht ſich alſo nicht
gerade unter ſehr Hoffnung gebenden Umſtänden und alſo
wird es notwendig ſein, durch die Politik im Völkerbund
die deutſche Situation und Wirkungsmöglichkeit zu ver
beſſern. Dieſe Politik ſtellt die deutſche Regierung vor ganz
andere Aufgaben, als ſie bisher zu löſen waren. Aufgaben,
die ganz klare und feſte Richtlinien erfordern und denen
man nicht mehr mit dem ſo beliebten und einfachen Mittel
wechſelnder parlamentariſcher Mehrheiten gerecht zu werden
vermag. Wenn auch die Zentrumspreſſe immer noch für
die große Koalition mit der Sozialdemokratie Stimmung
macht und wenn ſelbſt der Reichsausſchuß der Deutſchen
Volkspartei, der in dieſer Woche tagte, es bedenklicherweiſe
vermied, offen und eindeutig zum Problem der Arbeits-
gemeinſchaft der Rechten Stellung zu nehmen, ſo liegen
doch gerade in der Völkerbunds- Entwicklung Probleme, die
zu der klare:: Entſcheidung rechts oder links zwingen werden.
Nationale Außenpolitik in Abhängigkeit von einer inter-
nationalen Partei zu treiben, iſt auf die Dauer unmög-
lich und ſo wird ſchon bald an die Deutſchnationalen der
Ruf zur Mitarbeit ergehen, dem ſie zu folgen bereit ſind
unter der Vorausſetzung, daß der gebotene Einfluß auf die
Geſtaltung der Politik auch der zu übernehmenden Verant-
wortung entſpricht.

Dieſe Mitarbeit wird umſo zwangsläufiger not
wendig, als auch auf wirtſchaftlichen und auch innerpoliti
ſchem Gebiet die noch ungelöſten Fragen immer mehr auf
eine Regelung hindrängen. Zwar iſt es dem Finanzminiſter
Reinhold gelungen, durch ein Sonderabkommen mit dem
Reparationsagenten eine Milderung der auf den „kleinen
Beſſerungsſchein“ zu leiſtenden Zahlungen zu erreichen,
aber den Druck des Dawespaktes auf unſerer Wirtſchaft
bleibt darum doch derſelbe. Mit der Sozialdemokratie iſt
der Kampf gegen den Dawespakt nicht zu führen, da ihr
neben dem politiſchen Willen dafür auch die wirtſchaftliche



Einſicht mangelt, wie ſie das noch eben durch die Unter
ſtützung der gewerkſchaftlichen Lohnforderungen in der Koh-
len- und der Metallinduſtrie wieder einmal ſchlagend be-
wieſen hat. Der Schiedsſpruch, der im Ruhrbergbau er
folgte, wurde nur deshalb vom Arbeitsminiſterium für
verbindlich erklärt, weil man aus politiſchen Gründen dem
ſozialdemokratiſchem Drucke nachgab, denn anders iſt es nicht
zu verſtehen, daß das Reichsarbeitsminiſterium die durch ihn
bedingte Verteuerung der deutſchen Kohlenproduktion ſo
ohne weiteres in Kauf genommen haben ſollte.

eXÜX eDölſcerßund und Kriegsſchuldfrage,
Wieder einmal ſteht die Frage des Eintritts Deutſch

lands in den Völkerbund auf der n und Ver-
ne gehen hin und her. Die Satzung des Völker
undes bildet einen Beſtandteil des Vertrages von Ver-

ſailles, der immer noch unverändert in Kraft iſt und auch
t noch jenen berüchtigten Artikel 231 enthält, in dem

eutſchlands Alleinſchuld am Kriege vor aller Welt erklärt
wurde. Wenn ſich auch im Lager unſerer Gegner im Welt-
kriege zahlreiche Stimmen erhoben haben, die gegen die Lüge
von Deutſchlands Schuld am Kriege Front machten, ſo hat
doch vor kurzem erſt wieder Briand gelegentlich ſeiner
Locarno-Rede im franzöſiſchen Senat (3. Juni 1926) dieſen
Vorwurf gegen Deutſchland von neuem bekräftigt. Es liegt
Syſtem darin, daß man dieſe durch zahlreiche Aktenpublika-
tionen und ſelbſt Aeußerungen gegneriſcher Staatsmänner
entkräftete Lüge bei den verſchiedenſten Gelegenheiten wieder
erwähnt. Es beſteht für Deutſchland die ungeheure Gefahr,
daß die Welt, der man durch geſchickte Propaganda den
Glauben an die deutſche Schuld beigebracht hat, mangels
tatkräftiger deutſcher Abwehr auch in Zukunft mehr oder
weniger die vorgeſprochenen Worte nachſpricht.
Frankreich widerſetzt ſich mit allen Mitteln auch der gering-
on Aenderung des durch den Vertrag von Verſailles ge
chaffenen Zuſtandes, wie es jüngſt wieder in der Frage

der Rückgabe von Eupen-Malmedy bewieſen hat. Wenn
Deutſchland jetzt dem Verſailler Völkerbund beitreten ſoll,
ſo muß unbedingt werden, daß damit nicht
wieder eineſtillſchweigende Anerkennung der
Schuldlüge erfolgt, ſondern daß man von deutſcher
Seite die Gelegenheit wahrnimmt, auf das Energiſchſte auf
die Wiederherſtellung der deutſchen Ehre vor der Welt zu
dringen. Der Völkerbund und die Verträge von Locarno
333 das Ziel, dem Frieden der Welt zu dienen. Doch kein
Frieden kann von Dauer ſein, der auch nur zum Teil
auf einer Lüge aufgebaut iſt. Es iſt zu bedauern, daß man
nicht im Auswärtigen Ausſchuß des Reichstages Gelegenheit
genommen hat, dieſen Gedanken ausdrücklich auszuſprechen.

Es gilt einen Appell an das Ehrbewußtſein des deut-
ſchen Volkes und an das Gewiſſen der Welt, damit
Deutſchland wieder frei von der Schmach entehrender
Lügen unter den Völkern der Welt dem ihm gebüh-

renden Platz einnehmen kann.
Auch im Leben der Völker iſt die Ehre ein unverletzliches
Gut von höchſter Bedeutung für das geſamte Leben und die
De llensmüglichkeit eines einzelnen Volkes wie der ganzen

Dr. Streſemann über die Genfer Fragen.
Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann hat dem Berliner

Vertreter der „Turiner „Gazetta del Popolo“ eine Unter
redung gewährt. Der Miniſter erklärt darin auf die Frage,
ob nunmehr alle Schwierigkeiten bezüglich des Eintritts
Deutſchlands in den Völkerbund als behoben betrach!et
werden könnten, daß zwar die Erfahrung der Märztagung
die Möglichkeiten des Unerwarteten in ſich bergen, daß
man aber nach der derzeitigen Lage den Eintritt als
ſicher annehmen könne. Ueber die Eupen-Mal-
medy- Frage erklärt Dr. Streſemann, daß es ſich bei dem
materiellen Objekt dieſer in offiziellen Verhandlungen um
eine Summe gehandelt habe, die etwa den zehnten Teil der
von amerikaniſcher Seite genannten 1,5 Milliarden aus-
machte, und daß ſie nicht von Reichswegen, ſondern etwa
als eine Befreiungsanleihe im Rheinland privat hätte auf

werden müſſe. Die Frage falle übrigens nicht unter
ie Kompetenz des Völkerbundes. Schließlich berührte der

Miniſter auf eine Frage des Jnterwievers das Kolo-
nialproblem, das gleichermaßen Deutſchland und Jta-
lien intereſſiere. Er unterſtrich dabei, daß es in dieſer

nur eine einheitliche öffentliche Meinung
utſchlands gebe, und daß man mit Bezug auf dieſe

dem deutſchen Volke das bitterſte Unrecht getan
ber Ob und wann ſie wieder akut werde, P im Augen-
lick nicht zu ſagen. Endlich äußerte der Miniſter ſeine
oße Befriedigung darüber, daß die deutſch italieniſchen
h ſich nach den Auseinanderſetzungen der Ver-

gangenheit weſentlich gebeſſert haben.

Der Reichsaußenminiſter hat an den Reichsverband der
deutſchen Induſtrie telegraphiert, daß er infolge der Ent
wicklung der außenpolitiſchen Lage in Bezug auf Genf nicht
in der Lage ſei, ſeinen Vortrag vor der Mitgliederverſamm-
lung des Reichsverbandes, der für heute vormittag vor-
S war, zu halten. Der Reichsverband hat an Dr.
treſemann zurückgedrahtet, er möge unter Zuhilfenahme

eines Flugzeuges ſeine Anweſenheit in Dresden möglich
machen, da dreitauſend Perſonen auf ſein Erſcheinen und
ſeinen Vortrag harrten.

Die Verteilung der halbſtändigen Sitze.
Paris, 4. Sept. Die franzöſiſche Preſſe beſchäftigt ſich

heute durchweg mit der Frage der Verteilung der halb
ändigen Ratsſitze. Der „Petit Pariſien“ nimmt an, daß
olen und China einen halbſtändigen Sitz erhalten. Was

die nichtſtändigen Sitze anbelangt, ſo würden Belgien und
ger wiedergewählt werden. Zwei weitere füdameri-
ani Republiken, darunter wahrſcheinlich Kuba, würden

gleichfalls Sitze erhalten. Die Tſchechoſlowakei würde Ru-
mänien Platz machen und Schweden Holland.

Sauerwein teilt im „Matin“ mit, ihm ſei von quali-
Werte Staatsmännern erklärt worden, daß die Kriſe auf
dem Wege ſei, überwunden zu werden. Die geheimen poli-
tiſchen Jntrigen, die zum Ziele der Auflöſung des Völker
bundes geſchloſſen ſeien, hätten Bankrott gemacht. Der
Völkerbund werde verſtärkt aus dieſer Prüfung hervorgehen.
Wenn es Austritte gebe, ſo könnten ſie nur vorübergehend
ſein. Der Völkerbund beſtehe aus einem ſtändigen Direkto
rium und aus einem Parlament. Deutſchland erhalte jetzt
die Vorrechte der ſtändigen Mitglieder und Deutſchland
werde nicht auf die beſonderen Rechte aus dieſer Stellung
verzichten. Auch Jtalien, deſſen Diktator manchmal ſtarke
I an dem Völkerbund gehabt hätte, habe ein weſent-
Uches Intereſſe daran, im Völkerbundsrat vertreten zu ſein.
Daher werde Jtalien nicht für Spanien eintreten. Die
Kriſe, die durch den Austritt Spaniens entſtanden ſei, könne
micht ernſthaft ſein. Das Parlament des Völkerbundes
könne geſtört werden und dies werde noch oft ſchehen.
Aber der Verwaltungsrat ſtütze ſich nunmehr auf die Zu-
ammenarbeit zwiſchen England, Frankreich und
eutſchlan

Japans Eingreifen in China?
Tokio, 4. Sept. Der Generalgouverneur von Korea, Ge

neral Kodama, bringt ſeiner Regierung gegenüber den Vor
ſchlag, in den Kampf gegen Kanton einzugreifen. Hierzu
ſei die Eiſenbahnlinie von Mukden bis Tjantzin durch japa
niſche Truppen zu beſetzen. Gleichzeitig ſeien japaniſche
Schiffe in chineſiſche Gewäſſer bei Tjantzin zu führen, um
an der Blockade Kantons teilzunehmen. Das aktive Ein
greifen Japans ſei notwendig geworden. Durch dieſe Er
folge ſehen ſich die japaniſchen Kaufleute und Jnduſtriel
len in China ſtark bedroht.

Miniſterrat in Paris.
Paris, 4. Sept. Geſtern nachmittag trat der franzöſiſche

Miniſterrat unter dem Vorſitze Doumergues zuſammen.
Zunächſt wurde Däſchner zum Botſchafter in der Türkei
und Ponſot zum in Syrien ernannt. DerMiniſterrat beſchäftigte ſich ſodann mit den Erſparniſſen
in der Verwaltung. Es wurde beſchloſſen, 87 Präfektur-
räte aufzulaſſen und an deren Stelle 23 Regionalverwal-
tungsräte einzuſetzen. Auf Antrag des Krie-sminiſters wurde
der Verkauf einer Reihe öffentlicher Gebäude und einer An
zahl militäriſcher Plätze beſchloſſen. Ferner wurde beſtimmt,
in jedem Departement nur ein Gericht erſter Jnſtanz zu
belaſſen und alle kleineren Gerichte aufzulaſſen. Auf dieſe
Weiſe werden 228 Gerichte erſter Jnſtanz beſeitigt von 359,
die gegenwärtig beſtehen.

Aus Stadt und Amgebung
Die Landesverſicherungsanſtalt

bleibt in Merſeburg.
Vom Landeshauptmann Dr. Hübener wird uns mit-

eteilt:g „Mehrere Zeitungen der Provinz haben ſich mit dem
Gedanken einer Verlegung des Sitzes der Landesverſiche-
rungsanſtalt Sachſen-Anhalt für den Fall einer Verlegung
der Verwaltung des Provinzialrerbandes von Sachſen be-
ſchäftigt und bereits Koſtenberechnungen hierfür aufge-
macht. Demgegenüber ſtellte der Geſamtvorſtand der
Landesverſicherungs anſtalt in ſeiner geſtrigen
Sitzung feſt, daß über den Sitz der Landesverſicherungsan-
ſtalt lediglich deren Organe, nicht aber die provinziellen
Körperſchaften zu beſchließen haben.

Jgn den Organen der Landesverſicherungsanſtalt iſt
der Wunſch nach einer Verlegung der Verwaltung zur

Zert nicht hervorgetreten.
Ob die Provinzialverwaltung ihren Sitz verlegt, wird nach
Anſicht des Geſamtvorſtandes auch ſpäterhin für die Frage
des Sitzes der Landesverſicherungsanſtalt belanglos ſein.

Hiermit werden die Berechnungen der Koſten einer Ver-
legung der Provinzialverwaltung hinfällig, ſoweit die aus-
drücklich oder ſtillſchweigend von der Vorausſetzung aus-
gehen, daß mit der Provinzialverwaltung auch die Land es
verſicherungsanſtalt Merſeburg verläßt.“

Gewitterſchäden.
Geſtern nachmittag verfinſterte ſich nach einem außer-

ordentlich ſchwülem Tage der Himmel und überzog ſich
mit ſchweren Wolken. Es dauerte auch nicht lange, bis
ein Regenſchauer vom Himmel herunterpraſſelte, der aber
keine Kühlung brachte. Jn der Stadt ſelbſt iſt kein Schaden
angerichtet worden. Nur in der Umgebung ereigneten ſich
kleinere Unfälle, die zum Glück aber entgegen anders-
lautenden Gerüchten kein Menſchenleben gefordert haben.

Jn Lennewitz waren der Knecht und die Magd des
Landwirtes Buſchendorf damit beſchäftigt, Hafer auf-
zuladen und einzuüfahren. Unterwegs wurde das Geſchirr
von einem Blitzſchlag getroffen. Der Knecht und die Magd
fielen durch den Schlag betäubt vom Wagen und waren
kurze Zeit beſinnungslos, jedoch erlangten ſie nach kurzer
Zeit das Bewußtſein wieder. Weiteren Schaden hatten ſie
nicht erlitten. Nur das Mädchen hatte am linken Unter-
ſchenkel eine kleine Brandwunde. Ein Pferd war ſo
fort tot. Der Wagen mit dem geſamten Hafer iſt
verbrannt

Jn Frankleben traf ein kalter Schlag den Schorn-
ſtein eines Beamtenhauſes der Siedlung vom Stahlwerk
Frankleben. Ein Teil des Schornſteines fiel vom Dache
auf die Straße herunter, jedoch ohne jemanden zu verletzen.

Als die Gewitter abgezogen waren, hellte ſich das Wetter
bald wieder auf und es gab noch einen ſchönen Sommer-
abend, nach dem wir einen ſolchen Boten des Herbſtes
den heutigen Frühnebel, nicht erwartet hätten.

r

Von ver Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt. Die
Sekretäre Benhold, Brandt und Otto Schulze wur-
den feſt übernommen und zu Oberſekretären befördert.
erner wurden die Herren Conrad, Siebert und
chönfeld als Büroaſſiſtenten und Herr Bolldorf

als Kanzleiaſſiſtent angeſtellt.
Ein Verkehrsunfall, der leicht ernſtere Folgen haben

konnte, ereignete ſich geſtern nachmittag gegen 4,30 Uh
in der neuen Einbahnſtraße „Am Schulberg“. Ein Laſt-
wagen, vollbeladen mit Mehlſäcken und von einem Motor-
trecker gezogen, fuhr die abſchüſſige Straße hinunter. Durch
die ungeheure Laſt des Anhängewagens wurde der Trecker
beiſeite geſchoben und an die rechte Mauer gedrückt, welche
beſchädigt wurde. Außerdem wurde das Straßenpflaſter
aufgeriſſen. Nach kurzem Aufenthalt konnte der Zug ſeine
r fortſetzen. Der Vorfall ſollte eine Warnung für alle

raftfahrer ſein, die ſteile Straße mit ſchweren Laſten
zu befahren, dafür lieber einen kleinen Umweg zu machen,
um Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen.

Einen Unfall erlitt geſtern ein Radfahrer in der Poſt-
ſtraße. Er geriet mit ſeiner Bekleidung in die Kette ſeines
Rades und ſtürzte dadurch zu Boden, wobei er erhebliche
Hautabſchürfungen davontrug. Außerdem wurde ſein Anzug
arg zerriſſen.

Ein heftiger Zuſammenſtoß zweier Radfahrer ereignete
ich geſtern abend auf der Leipziger Straße. Während die
ahrer unverſehrt blieben, wurden die Räder derart be-

chädigt, daß ſie erſt nach halbſtündiger Arbeit wieder
einigermaßen inſtand geſetzt werden konnten.

Ein Radfahrer von ver Ueberlandbahn erfaßt. Als die
10.10 Uhr von Frankleben nach Merſeburg fahrende
Straßenbahn in der Nähe der Siedlung Beunga durch die
Kurve fuhr, wurde ein in der Fahrrichtung der Straßen
bahn fahrender Radfahrer vom Vorderwagen gefaßt und
zur Seite geſchleudert. Die Schuld trifft den Rad-
fahrer ſelbſt, da er in kaum einem Meter Entfernung

z in den Anhängewagen gebracht und vom Gemeinſchaftrsbahn
hof aus in das Krankenhaus übergeführt. Er hat einen kom
plizierten Schienbeinbruch, einen Schlüſſelbeinbruch ſowie

Kopfverletzungen davongetragen.

Der Fahrplan der Autobuslinie MerſeburgAtzendorf
rankleben-Roſßbach Weißenfels iſt auf vielfa ünſche
in neu feſtgeſetzt worden und tritt mit den Aenderungen,

am morgigen Sonntag in Kraft. Sämtliche Wagen der
Linie haben Anſchluß an die Züge der Staatsbahn und der
elektriſchen Fernbahnen. Die Fahrpläne ſind auf allen
Stationen einzuſehen. Es ſei beſonders darauf hinge-
wieſen, daß abends um 7,50 Uhr noch ein Autobus von
Weißenfels abfährt, der um 9,28 in Merſeburg iſt. Dieſe
gurege Fahrtverbindung wird ſicher von vielen benutzt
werden.

PreußtſchSüddeutſche Lotterie. Der neue Spielplan der
jetzt beginnenden 28./254. Lotterie iſt wiederum erweitert
und verbeſſert worden, da die Loſezahl in der vorigen
Loterte nicht ausreichte, iſt ſie auf 700 000 erhöht, worauf
in 5 Klaſſen 280 000 Gewinne entfallenn. Die Mittel-
gewinne von 5000, 3000, 2000, 1000 RM. ſind weſentlich
vermehrt, wodurch dem Wunſche vieler Spieler Rechnung
e iſt. Der Lospreis iſt trotzdem unverändert ge
blieben und ſo gering bemeſſen, daß es jedermann möglich
ſein dürfte, einen Glücksverſuch zu machen. (Siehe An
zeige) in der heutigen Nummer).

Die Lebensverſicherungsanſtalt Sachſen-Thüringen- Anhalt
(Provinzial-Lebensverſicherungsanſtalt Sachſen) hat, wie wir
erfahren, ihren Papiermark-Renten verſicherten im Ein
vernehmen mit dem Verwaltungsrat und dem Prvovinzial-,
Ausſchuß eine Aufwertung von 50 Prozent des Goldmark-
betrages der Rente zugebilligt. Dieſe Aufwertung erfolgt
freiwillig, außerhalb und anſtelle der geſetzlichen Aufwer
tung mit Rückſicht darauf, daß die Rentner im allgemeinen
viel ſchwerer geſchädigt ſind als die Lebensverſicherten, weil
ſie meiſt ihr ganzes kleines Vermögen zur Sicherung der
ſagte hingegeben haben und heute nicht mehr erwerbsfähig
ind.

Die Merſeburger Reichsjun endwettkämpfe beginnen morgen
nachmittag um 2 Uhr auf dem 9Her-Sportplatz. Das
Reiſchke- Orcheſter wird während der ſportlichen Vorfüh-
rungen konzertieren. Die Vorkämpfe der einzelnen
Schulen haben geſtern bereits begonnen.

Der Stenographenverein Stolze-Schrey unternimmt laut,
Anzeige in heutiger Nummer am Sonntag, 12. September
eine Wanderung Dornburg-Tautenberg-Jena mit anſchlie-
ßender Beſichtigung des Planetariums. t

Der Edeka-Verband deutſcher kaufmänniſcher Genoſſen-
ſchaften e. V., Verlin, dem auch die hieſigen Kolo-
nialwarenhändler angehören, umfaßt zurzeit zirka
35 000 Einzelkaufleute. Der Verband gibt ſeinen it
en einen kräftigen Rückhalt in dem jetzigen ſchweren

xiſtenzkampf. Die Edeka- Kaufleute bemühen ſich, ihr Ge
noſſenſchaftsweſen immer mehr zu entwickeln und vermögen
dadurch auch den Verbrauchern mancherlei Vorteile zu
bieten. Da nicht alle Geſchäfte am Platze zur Edeka ge-
hören, ſind die Edeka- Geſchäfte beſonders kenntlich gemacht.
Die Edeka veranſtaltet in der Zeit vom 4. bis 11. September
eine Reichs-Edeka-Woche. Die Edeka-Kolonialwarenhändler
werden ſich in dieſer Woche bemühen, die Verbraucher da
von zu überzeugen, daß ſie in den Edeka-Geſchäften gut
und preiswert kaufen, und daß der legitime Kolonial-
warenhändler die Konkurrenz der Warenhäuſer und Ein-
heitsgeſchäfte nicht fürchtet.

Völkiſcher Vortragsalend. Wir weiſen nochmals auf den
heute abend im „Neumarkt-Schützenhaus“ in Halle
desverband der Deutſchnationalen Volkspartei veranſtaltet
wird. (Siehe Anzeige in der Donnerstagsnummer dieſes
Blattes.)

Auf dem heutigen Wochenmarkt war der Geſchäftsgang
recht flott. Die Händler hatten ſich aber auch bezüglich der
ausgeſtellten Waren alle Mühe gegeben, um ihre Käufer
zufrieden zu ſtellen. Auf dem Gemüſemarkt gab es:
Rot- und Wirſingkohl für 15 Pf., Weißkohl für 8 Pf.,
Blumenkohl die ausliegenden Köpfe ſahen heute im
Gegenſatz zu den bisher angebotenen recht zart und von
Raupen verſchont aus für 50--80 Pf., Tomaten für
15--25 Pf., Mohrrüben für 10 Pf., Kohlrabt für 5 Pf.
das Stück, Gurken das Stück von 5 Pf. an, das Schock für
2,50 Mark, Senfgurken die Mandel für 2 Mark, grüne
Bohnen für 15 und 20 Pf., Wachsbohnen für 20 und
25 Pf., Salat für 10 Pf., Endivienſalat für 20 und
25 Pf., Radieschen 2 Bund für 15 Pf., Rettiche für
10 Pf., Spinat für 20 Pf., Sellerie für 25 Pf. und mehr
rote Rüben für 20 Pf., Zwiebeln für 15--20 Pf., Kartoffeln
von 50 Pf. an. Das Angebot in Pilzen war heute infolge
der Trockenheit der letzten Tage ſehr gering und der Preis
infolgedeſſen geſtiegen. Man bezahlte für Pfifferlinge 60 Pf.
Auf dem Obſtmarkt wurden feilgeboten: Pfirſiche für
50 Pf., Birnen das Pfund für 4--20 Pf., Aepfel für 10.
bis 30 Pf., Wein für 45, 50 und 60 Pf., Pflaumen für
25--30 Pf., auch 2 Pfund für 45 Pf. Beim Geflügel
gab es: Hühner für 2-3 Mark und Tauben das Paar
für 1,50 Mark. Die Butter koſtete 1,15 Mark und 1,20 M.
1 Et 16Pf. Auf dem Blumenmarkt waren alle Herbſt-
ne vertreten. Die Heideſträuße beſonders fanden guten

ſatz.

Wetterausſichten. Für das mittlere Norddeutſchland:
Trocken, am Tage zeitweiſe heiter, mäßig warm. Für

r das übrige Deutſchland: Teils wolkig, teils nebelig, teils
heiter. Nirgends größere Niederſchläge. Temperaluren wenig
verändert.

Ae

Schlüſſelbeſchaffung ohne Genehmigung
des Hausbeſitzers.

Vom hieſigen Hausbeſitzer-Verein wird uns geſchrieben
Jn Hausbeſitzerkreiſen wird darüber Klage geführt, daß

Mieter oder ihr Perſonal Hausſchlüſſel ohne Ge-
nehmigung des Hausbeſitzers anfertigen
laſſen und daß es h gibt, die es tun. Solche
Blüten treibt die Zwangswirtſchaft, unter deren Schutz man
den Hausbeſitzer ignoriert in dem Bewußtſein, daß er keine
Rechte hat, ſondern Laſten trägt zum Wohle der Mieter.

Man überſieht aber dabei, daß ſolche Schlüſſelbeſchaffung
nicht nur eine unerlaubte Handlung ſondern auch ſtrafbar
iſt. Mit Rückſicht auf die durch ſolch rechtswidriges Ver
fahren geſchaffenen ſchweren Gefahren für die Häuſer muß
nicht nur auf die Unerlaubtheit, auch auf die
Strafbarkeit hingewieſen werden. aragraph 369 Nr. 1
ſcheint etwas in s eraten zu ſein, es ſei daher
zum Schutz und zur Warnung ſein Wortlaut wiederholt:

„Mit Geldſtrafe bis zu 100 Mark oder mit Haft bis zu
4 el werden beſtraft Schloſſer, die ohne obrigkeitliche
Anweiſung oder ohne Genehmigung des Jnhabers einer
Wohnung Schlüſſel zu Zimmern oder Behältniſſen in der
letzteren anfertigen oder Schlöſſer an denſelben öffnen, ohne
Genehmigung des Hausbeſitzers oder ſeines Stellvertreters

noch das Gleis überaueren wollte. Der Verletzte wurde
einen Hausſchlüſſel anfertigen, oder ohne Erlaubnis der
Polizeibehörde Nachſchlüſſel oder Dietriche verabfolgen“.

ſtattfindenden völkiſchen Vortragsabend hin, der vom Lan*



Her Arbdettsplan des Philharmontſchen
rcheſtervereins.

Der Philharmoniſche Orcheſterverein überſendet ſeinen
Mitgliedern folgenden Aufruf:

Der Ueberbringer dieſes Aufrufs iſt von dem unter
zeichneten Ausſchuß beauftragt, die Mitgliederliſten für die
zuhörenden Mitglieder des Philharmoniſchen Orcheſtervereins
zur Ein ung vorzulegen. Wir hoffen zuverſtchtlich,
daß die Beteiligung der Merſeburger Bürgerſchaft an den
Konzerten des heimiſchen ſters ſo rege iſt, wie ſie
in früheren Jahren war und ſomit die materiellen Vorbe-
dingungen r die Durchführung der Konzerte erfüllt
werden können.

Die Mitgliederbeiträge ſind ſo niedrig wie möglich ge-halten nd Betragen für das Konzertjahr 1926/27 für das

te Mitglied einer Familie 8 Mark, für jedes weitere
amilienmitglied 5 Mark. (Als Familienmitglied ſind nur

olche Perſonen zu betrachten, die in einem Haushalte
eben). Dafür hat jedes zuhörende Mitglied Anſpruch auf

einen J für 4 Sinfontekonzerte. Die Konzerte ſollen
im Saal des Kaſinos ſtattfinden: Am Mittwoch, den 27. Ok-
tober und am Mittwoch, den 15. Dezember 1926; am
Mittwoch, den 26. Januar und am Mittwoch, den 23. März
1927. Es wird nochmals betont, daß die Bühne des
Kaſino erweitert iſt und den Bedürfniſſen eines Sinfonie-
konzertes Rechnung getragen wird. Auch wird Sorge ge
tragen, daß Sitzgelegenheiten und Garderobeverhältniſſe be
quemer ſind als bisher. Der Mitgliederbeitrag wird vom
Vereinsboten bei Ueberbringung der Mitgliedskarte ein
gezogen und kann in Fwei Raten bezahlt werden.

Der Aufruf iſt unterzeichnet von r r die ſich
im künſtleriſchen Leben unſerer Stadt einen guten Namen
gemacht haben.

Wir ſind außerdem in der Lage, folgende Einzelheiten
über die Konzerte zu bringen:

Für das erſte Programm iſt vorgeſehen:
Gluck „Ouvertüre zu Alceſte“, Haydn Sinfonie

Brahms 1. Serenade für Orcheſter.
Für das zweite Programm: Eine Ouvertüre, Ein Ce lo-

konzert (Volkmann), eine Sinfonie von Smetana.
Für das dritte Programm: Ein Orcheſtertrio von Stamitz,

ein Klavierkonzert von Mozart, eine Serenade von Mozart.
Für das vierte Programm: Ein Beethoven-Abend mit

einer Ouvertüre, Orcheſtergeſängen und der 1. Sinfonie.

Der Theaterverein Merſeburg e. V.
macht nochmals auf die Pflichtaufführung am
Dienstag, den 7. und Mittwoch, den 8. September d. J.
aufmerkſam. Als erſtes Gaſtſpiel iſt Direktor Herbert Neu-
ſtadt (bekannt durch Dr. Erich Fiſchers Muſikaliſche
Komödien) verpflichtet, Zur Aufführung gelangen drei
Spielopern und Dre 1. „Der Muſikfreund, komiſche Ope-
rette in 1 Akt, Text und Muſik von R. Genee 2. Witwe
Grapin“, komiſche Oper in 1 Akt von Flotow, Text von
Forges, 3. „Die verwandelte Katze“, phantaſtiſche Ope-
rette in 1 Akt von Offenbach.

Der Karten vorverkauf hat bereits in der Ge-
ſchäftsſtelle des Merſeburger Tageblatts(Gotthardtſtraße) begonnen. Die verehrten Mitglieder
werden gebeten, die Karten abzuholen. Für nichtabgeholte
Programme wird der Betrag nachträglich eingezogen werden.
Um den Mitgliedern die Gewähr einer ordnungsgemäßen
Ausgabe der Programme mit Platznummer zu geben, iſt in
der Verkaufsſtelle durch Aushang erſichtlich, von und
bis zu welcher Nummer die einzelnen Gruppen
laufen. Es wird gebeten, dieſe Neueinführung bei der Ab-
an der Programme zu beachten. Unregelmäßigkeiten

d dem Vorſitzenden mitzutetlen.
Das diesjährige Programm iſt ſo abwechſelnd, daß es

zu begrüßen wäre, wenn ſehr viele Neuanmeldungen er-
folgten. Es ſſt Pflicht eines jeden Mitgliedes, neue Mit-
h zu werben. Neuanmeldungen werden jederzeit in

er Verkaufsſtelle angenommen.

Leipzigs Anteil am Elſter-Saale-Kanal.
Die Frage der Beteiligung Leipzigs an den Baukoſten

um Elſter-Saale-Kanal hat die Oeffentlichkeit lebhaft be-ß äftigt. Nunmehr iſt inſoweit eine Klärung eingetreten,
als der Rat der Stadt Leipzig in einer Vorlage an die
Stadtverordneten mit einem feſten Angebot von 35 Prozent
der Baukoſten an die Landesregierung herantritt. Auf das
Land Sachſen ſoll ein Anteil von 115/995 kommen, ſo daß
unter Anrechnung eines Zuſchlages von 50 Prozent die
Summe von insgeſamt 23,75 Millionen Mark auf Leip-
ig entfällt. Nach langwierigen Verhandlungen hat ſichſhließlich Leipzig bereit erklärt, ſein urſprünglich auf einen

feſten Betrag von acht Millionen Mark geſtelltes Angebotzu erhöhen und von der Bauſumme 35 Progent zu über-

nehmen, ſo daß auf Grund der revidierten Koſtenanſchläge
ein Anteil von 8,3125 Millionen Mark auf Leipzig ent-
fallen würde.

Ueber die Ftnanzfrage äußert ſich der Rat der Stadt
Leipzig dahin, daß durch den Kanalbau große finanzielle
Opfer der Stadt Leipzig auferlegt würden. Trotzdem habe

ch der Rat entſchloſſen, den Stadtverordneten vorzu
chlagen, dieſe Opfer zu bringen. Maßgebend ſei dabei, daß

der Kanalbau Handel und Wandel der Stadt Leipzig heben
werde, Handel und
konkurrenzfähiger ma

nduſtrie durch billigeren Waſſerweg
und einer inzahl von Per-ſonen Arbeitsgelegenheit verſchaffe.

llen im Wege einer Jnlandsleihe aufgebracht werden.
Jeie erforderlichen Mittel

Filmſcau,
Lichtſpielpalaſt „Sonne“. Ab geſtern läuft der großartige

tilm „Der Roſenkavalier“, der das Lichtſpielhaus
is auf den letzten Platz gefüllt hatte. Die Deulig-Woche

eröffnet mit den neueſten Tagesereigniſſen das Programm.
Monty Banks Feig ſodann die Beſucher durch ſein Spiel in
der zweiaktigen Groteske „Monty beim Ballet“ die
Beſucher zum Lachen. Vor Anfang des großen Stückes ſingt
Frau Eva Henkel-Dechant mit guter Stimme die Arie aus
„Figaros Hochzeit“. Dann rollt ſich die amüſante Hand-
ung ab, die durch viel Humor gewürzt wird. Beſonders

das Spiel des Baron Ochs v. Lerchenau, der von Michael
Bohnen dargeſtellt wird, wirkt erheiternd. Ebenſo tut
die übrige Darſtellung (Paul Hartmann, Huguette Duflos,
Jaeque Catelain und Carmen) ihr Beſtes. as Filmwerk

hrt uns in die Rokokozeit und weiſt eine Prächtigkeit der
amaligen Koſtüme auf, wie auch die übrige Ausſtattung

glänzend genannt werden muß. Das Hausorcheſter ſpielt
zu dem Werk die Muſik von Richard Strauß. Ein Beſuch
des ausgezeichneten Programms iſt empfehlenswert.

Union- Theater. Das Lichtſpielhaus bringt einen Film
gus dem Berlin der Vorkriegszeit, betitelt „Das alte

allhaus“ zur Vorführung. Berlin, wie es in der
eit vor dem Kriege weinte und lachte, entſteht vor unſeren
ugen. Studentenleben, Manöverleben, und dann die

Stätte, wo man ſich amüſierte das alte Ballhaus. Eine
Reihe von prominenten Schauſpielern, unter ihnen der
Komponiſt Paul Linke, der auch die Muſik geſchrieben hat,
verhelfen dem Filmwerk zu ſeinen großen Erfolgen, das es
überall erlebte. Außerdem läuft der große Senſations

nim „Das Schmugglerſchiff“. Jn ſechs langen Aktenrollt eine ſpannende éeſchlgte aus Wenn Schmugglerleben

vor uns ab. Die Hauptrolle kreiert die berühmte Dar
ſtellerin Mary Carr. Die Regie und Photographie beider

iſt gut. Als Schluß läuft die neueſte Trianon-
ochenſchau.

Aus Kreis und Nachbarkreiſen,
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Tagung des Frauenverbandes
der Provinz Sachſen.

Geſtern nachmittag begann unter äußerſt zahlreicher Be-
teiligung in der n die Tagung des Frauenver-
bandes der Provinz Sachſen. Die Vorſitzende des Ver
bandes, Frau Helene Schneidewin d-Magdeburg, er-
öffnete die Tagung und wies in ihrer Anſprache auf die
wichtigſten kulturellen Fragen hin, die die Frauenvereine
zu löſen haben. Alsdann begrüßte die Vorſitzende des Hal-
leſchen Frauenbildungsvereins, Frl. Dr. Agnes Goſche,
die auswärtigen Gäſte. Jhr ſchloß ſich Frau Oberbürger-
meiſter Dr. Rive an. Letztere gab das Programm der Ta-
gung bekannt, die eine Reihe intereſſanter Beſichtigungen
und Vorträge bringt. Stadtſchulrat Dr. Truſchel über-
brachte die Wünſche des Magiſtrats. Den Reigen der Vor-
träge eröffnete die Direktorin Elly v. Röſſin g-Berlin über
„Berufsſchulfragen für ſtädtiſche Verhältniſſe“. Jn dem
öffentlichen Abendvortrag ſprach Frl. Dr. Erna Bar-
ch a ck-Berlin über den „Nutzen der Berufsſchule für die

Kulturleiſtung der Frau und für die Volkswirtſchaft.“
Die kommuntſtiſche Stadtverordnelenfraktion hat bei den

Vorſitzenden der Stadtverordnetenverſammlung den Antrag
geſtellt, die Stadtverordnetenrerſammlung in der geſetzlich
vorgeſchriebenen Friſt von 3 Tagen einzuberufen. Die
ſofort Einberufung des Stadtparlaments ſoll die er-
forderliche Aufklärung über den Stadtbank-Skandal bringen.

Unter der Motorwalze. Auf dem Königsplatz werden
Planierungsarbeiten vorgenommen. Dazu wird auch eine
Walze mit Motorbetrieb verwendet. Geſtern vormittag
kippte die Walze plötzlich um und quetſchte den
Führer der unter fie zu liegen kam. Er wurde ſchwer
verletzt in das Krankenhaus geſchafft.

Netzſchkau. Auf dem Dorfplatze hat eine Zirkus-
truppe ihre Zelte aufgeſchlagen. Trapezkünſtler und an-
dere unterhalten die Bevölkerung des Dorfes, bei der ſie
viel Anklang finden.

Bad Lauchſtädt. Der Stadtverordnete Paul Schiering
iſt plötzlich an Blinddarmentzündung erkrankt. Die Krank-
heit iſt ſchwererer Art, ſo daß er nach Halle übergeführt
werden mußte.

Dürrenberg. Vorführung der Motorſpritze. Die
Keuſchberger Freiw. Feuerwehr war in Goddula, um auch
dort die Motorſpritze vorzuführen und die Waſſerſtellen
auszuprobieren. Die Uebungen fanden in Gegenwart des
Motorſpritzen-Verbandsausſchuſſes ſtatt und verliefen zur
Zufriedenheit. Feueralarm. Während des Kur-
konzertes erklangen vom Kirchturme Strurmſignale. Die
Freiwilligen Feuerwehren Keuſchberg und Porbitz rückten
mit den Spritzen aus. Auf der Saalebrücke jedoch er-
kannte man, daß der Brand in weiterer Ferne ſei. Nur
einige Feuerwehrleute fuhren mit den Rädern weiter und
ſtellten dann feſt, daß vom Leunawerke irgendwelche Stoffe
auf freiem Gelände verbrannt wurden, die ziemlich hohe
Flammen und große Rauchentwicklung verurfachten.

Oechlitz. Der Händler K. von hier iſt ſeit einiger Zeit
verſchwunden. Er hat einen Zettel hinterlaſſen, daß er
ſich das Leben nehmen wolle. Da er mit anſehnlicher Bar-
ſchaft davon iſt, ſo nimmt man an, daß er ſich irgenwo
in einer größeren Stadt zu ſeinem Vergnügen aufhält.

Röglitz. Bei Reparaturen an der Röglitzer Kirche wurden
bemerkenswerte Aufzeichnungen im Turmknopf zu Tage ge-
bracht, aus denen hervorgeht, daß ſich früher hier die
zweitgrösßte Kelter Deutſchlands befunden
W muß. Der Wo.nbau ſtand in hoher Blüte. Bei dem

bbruch der Kelter verkaufte der Beſitzer über 1000 Fuß
eichenes Holz, ohne die Unterlage.

Lützkendorf. Auszeichnung. Dem Lokomotivführer R.
Wolf von hier würde das Ehrenkreuz 2. Klaſſe des Kyff-
häuferbundes für treue Dienſte, die er ſich als Vorſtand
des hieſigen Kriegervereins erworben hat, verliehen. Faſt
zwanzig Jahre iſt er als ſolcher des hieſigen Kriegervereins
tätig. Während dieſer Zeit hat er es verſtanden, den Ver-
ein hoch zu halten und ihn auch nach dem Kriege wieder
zur alten Blüte zu bringen.

Lennewitz. Jn den Krallen des Sperbers. Hier
bemerkte der Gutsbeſitzer Bernhard Klotzſch, wie ein
Sperber mit ſeiner Beute auf einen Düngerhaufen
Er verfolgte den Räuber und ſtellte feſt, daß er eine Brief-
taube kröpfte. Schon bei der letzten Hühnerjagd wurde ein
Sperber erlegt, eine junge Lerche in ſeinen Fängen, die
noch lebend wieder in Freiheit geſetzt werden konnte.

Schkeuditz Die Arbeiten am Weltflugplatz.
Ein großer vierſchariger Dampfpflug der Firma inhold
Wetzig aus Niemegk bei Bitterfeld hat einen Plan von 40
Morgen in Angriff genommen, um ihn umzupflügen. Zwei
Lokomobilen zu beiden Seiten des Planes laſſen das ſtarke
500 Meter lange Drahtſeil ab und aufrollen, an ihm
wird der Da lug geleitet. Es wird zu gleicher Zeit
gepflügt und geſchleppt. Jn acht bis zehn Tagen wird
die Arbeit vollendet und der 480 Morgen große Plan zur
Hälfte sepfrügt ſein. Die andere Hälfte, die noch mit Kar
toffeln un üben bebaut iſt, wird nach der Ernte im
November umgepflügt. Es werden täglich etwa 45 Morgen
umgeworfen.

en Sedanfeter. Jm Cafe Bismarck fanden ſich
einer ſchlichten Sedanfeier der Königin Luiſe-Bund,uſce Krieger und Landwehrverein ſowie der Stahlhelm zu-

ſammen. Der Abend wurde durch einige Muſikſtücke einge
leitet. Nach Gedichtvorträgen hielt der Vorſitzende der Vater
ländiſchen Verbände, Herr Gutsbeſitzer Rich t e r-Cursdorf,
eine von nationalen Geiſte getragene
Anweſenden an Hand der Geſchichte ein anſchauliches Bild
aus Deutſchlands großer Zeit gegeben wurde. Den Abend
verſchönten mehrere gemeinſam geſungene Lieder.

Nus dem KReiche,
Aus der Reichshauptſtadt.

Die Veichte des Mörders Vöttcher. m
Das furchtbare Verbrechen, das Karl Böttcher den Krimi

nalkommiſſaren eingeſtand, wird, noch nicht der Schlußpunkt
ſeines Schuldkontos ſein. Die erneuten 9 chungen in
der Mordſache Eckert erbrachten eine ganze Reihe wichtiger
Zeugenausſagen. Böttcher gibt an, daß er bei dem Morde
an der kleinen Eckert unter dem für e unheilvollen
Einfluß des Alkohols geſtanden s kommthzveg rhinzu, daß er ſehr leicht erregbar iſt. Selbſt bei

Rede, in der den

nehmungen fällt es ſhm ſchwer, ſich zu deherrſchen. Be
Kriminalpolizei beſchäftigt ſich zurzeit mit der Nachprüfung,
ob Böttcher für das Sittlichkeitsverbrechen, das in der Nacht
um 30. Auguſt in Lankwitz verübt wurde, als Täter in
Frage kommt. Damals wurden in der Steglitzer Straße

r Damen angefallen und beraubt. Der Unteroffizier der
eichswehr, Fritz Mätzig, der auf die Hilferufe herbeieilte,

wurde von dem Wegelagerer angeſchoſſen und ſchwer verletzt.
Die Unterſuchung darüber iſt noch nicht abgeſchloſſen. Wei
ter wurde feſtgeſtellt, daß Böttcher im Jahre 1924 in dem
Hauſe Gartenſtraße 89 ein Sittlichkeitsattentat auf ein da
mals 8 Jahre altes Mädchen verübte. Dieſes Verbrechen
gab er auch zu.

Ein D-Zug mit Steinen beworfen. Der DZug Nr. 61
wurde an der Brücke über den Teltowkanal zwiſchen Lank-
witz und Südende mit Steinen beworfen. Ein mehr als
fauſtgroßer Stein durchſchlug eine Scheibe des Packwagens,
verletzte aber niemanden. Der Zug wurde ſofort zum
Stehen gebracht, die Nachforſchungen der Bahnbeamten
blieben aber erfolglos.

Eine Fabrik in Flammen. Auf dem Grundſtück der
Hauptverwaltung der Werkzeugmaſchinen- und Werkzeug-
fabriken von Schuchardt Schütte, A.-G., in der Spandauer
Straße brach im Hinterhauſe Feuer aus, und wenige Mi-
nuten ſpäter ſah man auch aus dem Mittelgebäude Flammen

Der Brand dehnte ſich ſehr ſchnell aus und
prang auch auf das Vordergebäude über, ſo daß bald ein

ungeheures Flammenmeer über dem Grundſtück aufloderte.
Nach vier Stunden gelang es der Feuerwehr, die Flammen
zu löſchen. Der Schaden iſt ziemlich erheblich, da die Re
paratur- und Modellwerkſtätten faſt völlig zerſtört ſind.

Die 500 000 Mark-Prämien der preußiſchen Klaſſen
lotterie fielen auf das Los 223 243. Jn der erſten Abtei-
lung wurde das Los in Krefeld und in der zweiten in
Schmiedefeld i. Sa. geſpielt.

Zwei Flugzeugunfälle ereigneten ſich geſtern früh in
Staaken. Um 7,35 Uhr ſtürzte der 27jährige Flug-
ſchüler Mack mit einem Albatrosflugzeug D 985 ab. Das
Flugzeug wurde ſtark beſchädigt, der Flieger kam dnit
leichten Verletzungen davon. 5 Minuten ſpäter ſtürzte
der Polizeioberleutnant Joerke gleichfalls mit einer Al-
batrosmaſchine ab. Das Flugzeug wurde vollſtändig zer-
trümmert und der Flieger trug ſchwere innere Ver-
letzungen davon.

Eiſenbahnanſchlag eines Jugendlichen.

Fulda, 4. Sept. Auf der Strecke der durch Oberheſſen
führenden Nebenbahn Stockheim-- Lauterbach iſt ein An
ſchlag verübt worden. Ein Unglück konnte durch die Acht-
ſamkeit der Beamten verhütet werden. Bet der Begehung
der Strecke durch einen Eiſenbahnbeamten wurde feſt
geſtellt, daß bei der Station Hartmannsdorf mehrere Eiſen-
bahnſchienen entfernt waren. Den Bemühungen der Kri-
minalpolizei iſt es gelungen, in kurzer Zeit den Täter zu
ermitteln. Es handelt ſich um einen erſt 15jährigen Knecht.

Ein Raubmörder verhaftet.
Breslau, 4. Sept. Der Urheber des in der Nacht zum

Dienstag in der Poſtagentur in Leuber bei Reuſtadt an
zwei Frauen verübten doppelten Raubmor es iſt jetzt von
der Breslauer Kriminalpolizei als ein 20jähriger Gärtner-
gehilfe in Magnitz Kreis Breslau) ermittelt und verhaftet
worden. Der Täter iſt bereits reſtlos überführt
worden.

Die Rückkehr ans franzöſiſcher Gefangenſchaft.
Breslau, 4. Sept. Am Mittwoch ſind die beiden letzten

ſeinerzeit während der Beſetzung Oberſchleſins von inter-
alliierten Militärgerichten verurteilten politiſchen Gefange-
nen in ihre Heimat zurückgekehrt. Sie trafen um 4,45 Uhr
uf dem Bahnhof Gleiwitz ein und wurden von einer

großen Menſchenmenge und den Behörden herzlich be-
grüß t.

Duisburg. Auch hier ſpinale Kinderlähmung.
Wie das ſtädtiſche Preſſeamt mitteilt, ſind hier zwei Fälle
von ſpinaler Kinderlähmung feſtgeſtellt worden.

Aus aller Melt,
200 Bergleute infolge einer Exploſion

eingeſchloſſen.

New York, 4. Sept. Wie aus Fort-Smith
gemeldet wird, ſind infolge einer Exploſion in
einem dortigen Bergwerk 200 Bergleute ein-
geſchloſſen-

Brückeneinſturz in Spanien.
Madrid, 4. Sept. Die Reiſenden des Zuges bemerkten

beim Paſſieren der Moneadob rücke eine ſtarke Er-
ſchütterung. Kaum hatte der letzte Wagen des Zuges die
Brücke überſchritten, als fie zuſammenſtürzte. Der Expreß-
zug Barcelona--Paris, der wenige Augenblicke ſpäter den
Bahnhof von Barcelona verlaſſen ſollte, konnte nöch recht-
zeitig angehalten werden. Der Zuſammenbruch der Brücke
wird auf Unterſpülung infolge der letzten großen
Regenfälle zurückgeführt.

Rieſenſchwindel mit engliſchen Banknoten in Paris.
Paris, 4. Sept. Jn der Filiale der Ruſſiſchen Bank ſind28 gefälſchte engliſche 25-Pfundnoten ausgegeben worden.

Die Nachforſchungen führten auf zwei Ruſſen zurück, die
ſich als Warenmakler bezeichneten. Beide hatten alte Bank-
noten durch gutgläubige Kaufleute in den Verkehr bringen
laſſen und damit eine Summe von 234000 Frank verdient,
von denen 50 000 Frank beſchlagnahmt werden konnten.

Halleſche Börſe vom 4. September 1926.
Bank u. Verſich.Akt. JnduſtrieAktier. Gebr. Jentzſch 838

Kaiſerbad Schmiedeb.alle Bankverein 127,00 Ammendorf Papier 73,75 W. Kathe

ezugsrecht H. B. ECröllw. Körbisdorf Zuck,Effkt. u. Wechſ. Eönrerer 100,00 Kyffhäuſerhütte 65,90
ew. u. Handelsb. 60,00 Eilend. K anuf. FGottfr. Lindner 4690

Landkredit Bank 9900 Eiſenwerk Brünner 20,09 Schrapl. Kalkw. 86,00
ren Bankverein 680,00 Zimmermann Co. Wegen u. Hübne

mee ſagen lege S9 e52 us o Ha e o Wer ealle aſchinenf. 150, ergeu er re 155,00 rn 61,00 Stadtmühle Alsleben 56,00
Riebeck Montan 164,00 Heckert Glas Halle Hettſtedter
Werſchen Weißenfels ildebrand: Mühle 60,00 Vernbg. Saalmühlen 7
BruckdorfNietleb. 7 ritz Jahr 18,00
r
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lhre am heutigen Tage voll-
zogene Vermählung zeigen
ergebenst an

D. a Harlanderuefran
Elisabeth geb. Klaub.

Merseburg, den 4. September 1926. S
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Oeffentlicher Dank!
Ich litt lange Jahre an chroniſchem

Rückenmarks- und Nervenleiden,
das mit einer ſchweren Lähmung der Beine
verbunden war. Durch Zufall wurde mir
die Pyrmoor- Heilanſtalt München empfohlen S
und ich war nach vierwöchentlicher Behand-
lung mit der Pyrmoor-BVadekur bereits ſo vor-
züglich hergeſtellt, daß ich wieder drei Treppen
ſteigen und mich meines Lebens freuen kann,
da ich ſechs Jahre an die Stube gefeſſelt n und
allgemein als unheilbar aufgegeben war. Des-
halb ſpreche ich der Pyrmoor- Heilanſtalt meinen
herzlichſten Dank öffentlich aus und ich
empfehle die Kur, die bequem zu Hauſe
durchführbar iſt, auf das wärmſte.

Carl Hennig, Eiſenbahnzugführer i. R.
Auskunft erteilt koſtenlos das Pyrmoor-Natur-
heil-Jnſtitut, München 505, Roſental 15.
(Doppelbrieſporto beiſügen.) Gelt 25 Jahren an
erkannte Erfolge bei Lähmungen, Nervenkrämpfen, F

Gelenkerkrankungen, Epilepſie, Gicht.

Hunderte von Anerkennungsſchreiben.
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Panßkarten

für erwieſene Aufmerzſamkeiten
bei Verlobungen, Vermählungen
u. anderen Familienfeiern liefert

Merſeburger Hruch- und

Verlags Anſtalt L. Balt.
II
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Hüte
jeder Art zu Fabrikpreiſen kaufen Sie nur

Halle a. S., Kl. Berlin 2
in der Strohhut- und Filzhut-Fabrik

Franz Zenk
Gegründet 1910

ilzhüte ſür Damen von 3,00 M. anammethüte für Damen von 3, 50 an
Velourhüte für Damen von 5, 00 an
Filzhüte für Herren von 5, 00 v an
Velourhüte für Herren von 7, 50 an
Kinderhüte von 1,20 an

Umarbeiten jeder Art Hüte
auf neueſte Formen.

Zur Erneuerung der Mitgliedſchaft für das
Vereinsjahr 1926/27 bezw.
von Mitgliedern wird vom Montag, den 6..
September ab der Vereinsbote bei den zuhörenden
Mitgliedern vorſprechen.
beträgt für Stammmitglied 8. RM.
weitere Familienmitglied 5. RM. Zweimalige
Ratenzahlung geſtattet.

Die Intereſſenten die noch nicht Mitglied ſind
können
Stollberg Gelegenheit zur Einzeichnung nehmen.

ham Ardhelter- Deren e. b.
Merſeburg.

zur Neuanmeldung

Der Jahresbeitrag
für jedes

in den Buchhandlungen Pouch und

KRegenpelerine
für jeden Radfahrer, Landwirt und

Arbeiter unentbehrlich.
Garantiert waſſerdicht,

zuſammenlegbar und bequem in der
Taſche zu tragen. Zwecks Einführung
Ausnahmepreis per Stck. M. 4.

per Nachnahme 50 Pfg. mehr.
Keine minderwertige Ware.
Umtauſch jederzeit geſtattet.

(äuſtaun Raſſgu, Berlin C. 2,
Stralauerſtraße 10.

Gute Verdienſtmöglichkeit für Händler
und Wiederverkäufer.

Sport Jacken
und Weſten
für Damen, Herren und Kinder

praktiſch für Beruf, Straße und Haus
in reichſter Formen- und Farben- Auswahl

bei

h. öchnee Nachſl.
A. und F. Ebermann

Halle g, 5, lir, skeinſtraße

J

Sonnabend, den 4.,
Montag, den 6. September ſtatt.

Sämtkliche Schützenbrüder und Angehörige ſind
hierzu eingeladen.

Der Schützenverein.

Mund rreboit
Das diesjährige Schützenfeſt findet heute

Sonntag, den 5. und

Der Wirt.

Metallbelten
&'ah mairahen, Kinderbetten,

direkt an Private.
Katalog 1716 frei.

Eiſenmöbelfabrik Guhl (Thür.)

Heirat!
geſunde 23 jähr.

a d mitbeſſ. Häuſern und
350000 Mk. bar wünſcht
ſich ſtrebſamen Ehe-
kameraden, auch ohne
Vermögen durch Frau

Arm 4. Sepfember, dem Tee imseres

er offen Wir unseren Heuen

Swfras es e L

Sander, Berlin C. 25.

60 h Jean
mit herrlicher Aussicht umd beehren ums, dezu unsere
Verehrfe Kundschaeft ergebenst einzulea den. 2

ber incl. einen

Sppezä
Jean aus Verkzeuunt

mit eng hervorregend günstigen Préeiser.
Wir woller, damit unserer verehrten Kundschakft

August Solsch-

GIeichzeltio Vereanstfalten wir vom 4.-8. Septem-

unseren Dank für die leanofehrige freue Anheänolch-
keil ausdrucken und empfehlen, recht eusgoiebigen
Gebrauch davon zu machen.

Wir bitften, unsere Schaufensfer umd cie dJoerin
Verzelchheten Preise eingehend zu besichtoen.
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Familiennachrichtes.
Geſtorben: A. Glöckner

geb. Plößnitz, 65 Jahre,
Beuditz; Otto Lützkendorf,
Raſtenberg; A. Schreck,
17 Jahre, Roßleben.

Preuß.-Füddeutſche
Lotterie.

Die Erneuerung der
Loſe zur 1. Klaſſe der
neuen Lotterie hat
vom 6.-18. September
zu geſchehen. Die Aus
zahlung der Gewinne aus
5. Klaſſe vorg. Lotterie
erfolgt ebenfalls vom 6.
ab, bei größeren nach
Eintreffen der amtlichen
Liſte. Für neue Spiel
teilnehmer halte Loſe in
allen Abſchnitten und
jeder Auswahl ſchon jetzt
bereit.
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Staatl. Lotterie-Einnahme,

Halleſcheſtr. 25.

Formülure
Tagebuchbogen
Mietverträge
An u. Abmeldeſcheine
Umſatz u. Einkommen
ſteuer-Voranmeldungen
Unfallanzeigen
Frachtbriefe
Schreib- und
Konzeptpapiere
ſowie Zahlungsbefehlt

empfiehlt die
„erſeburger Oruch u.

Verlagsanſtalt L. Varß

Hälterſtraße 4 Fernſpr. 100/

Ryffbänrer-Tecaulkum

-Frankenhauser
Ing.- u. Werkm. Abt
für allgem. u. Ilandwirt.
Masehb „Blektrot. Flug-
ochn. u. Fi Zouboebbau.

S gegen
J Angebote
an die Exped.

Ziehino i. m 18. Seplendber

9 Auslandsdeutſchtum

lleidbotterie
6919 Gewinne450 000
75 000
50000
25 000

Hriginal-Loſe a M. 3.30
Porto u. Liſte 35 Pf. extra
verſ. auch unt. Nachn.Emil onlier n

Hamburg, Holzdamm 39.

Beſchlagnahme-
freie Wohnung

2—-4 Zimmer m. Zubehör
gegen Abſtand ſofort
geſucht. Anfragen unter
407/26 a. d. Geſchäftsſt.

Wohnung
geſ. möglichſt bald 23

ar. helle Zimmer in beſſ.
Hauſe zu Praxiszwecken.

Angebote unt. 100 an d.
Exped. d. Blattes erbeten.

Wohnungstauſch!

Stube, Kammer u. Fücht
größere geſucht.

unter S. 287
Blattes.

ehe ſütfen
mit zuſammenhängender

J Zeugniſſen,
hund Haus geſucht.
erfragen in der Exped.

Küche
Zu

für

S dieſes Blattes.

zum Erntecdunkfeſt

xthot Burgstaden
Hotel

„Zum alten Deſſauer“

Sonntag ff. Rehhuhn

Sonniag, d. 5. Gepthr., von nachm. 3 Uhr an Gruihenkies u. Sandl

J Ball Muſik.
Es ladet freundlichſt ein

Für Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt.
Richard Schiller.

(ungeſiebt)
zu Beton, Mauer-, Putz-, u. Pflaſterzweckenliefert ab Grube Emma bei ützkendorf

(MerſeburgQuerfurter Bahn)
DörftewitzVattmannsdorfer

Braunkohlen Jnduſtrie- Geſellſchaft
Halle a. S. (Fernruf 7481).

Sonntag, den 12. 9.
Maunderung

Dornburg, Tautenburg, Jena
mit anſchl. Beſichtigung
des Planetariums. Abfahrt
6.37 Uhr. Anmeldung in
der Uebungsſturde, ſpäteſtens

n
für vormittags geſucht.
Clobigkauerſtraße 22.

A
vom Sonntagsdienst
(nicht für Angehörige der
Allgem. Ortskrankenkasse

Merseburg).

bis Donnerstag, den 9. Sonntag, d. 5. Sepibr.
beim l. Vorſitzenden. Herr Dr. Wolf

Der Vorſtand.
c dhchdcceeeeaeec2]3zg T

Hallesche Str. 14 Tel. 217
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Jeder von uns kennt ſie. Wenn die Sonne
ſcheint und das Wetter ihrer Wanderluſt günſtig iſt, findet
man fie auf den Landſtraßen; zu zweien oder zu dreien,
häufig auch allein. Sie haben ihr Bündel über der
Schulter und ziehen durchaus nicht traurig daher. Es macht
ihnen Spaß, Land und Leute zu beſchauen. Mit Arbeit
haben fie wenig im Sinn. Hin und wieder müſſen ſie wohl
auch einmal zugreifen, aber ſie tun es nur, wenn es nicht
anders geht. Sobald eine günſtige Gelegenheit kommt,
ſind ſie wieder auf und davon.
Jhr Leben mag eines poetiſchen Schimmers nicht ent-behren. Sie gleichen dem Vogel, der fingt, wenn es ihm
beliebt; ſie ſäen nicht, ſie ernten nicht und leben auch;
ſie brauchen nicht einmal ein eigenes Neſt. Je unabhängiger
ſie ſind, umſo lieber.

Dieſes Vagantentum hat gewiß ſeine roſigen und ver-
lockenden Seiten,

gerade in einer Zeit, die den Menſchen ſo feſt an ſeine
Arbeit bannt, daß er froh iſt, wenn er dieſe Arbeit be
hält. Manch einer wird mit heimlichem Neid dieſem vogel-
freien Burſchen nachſchauen und ſich denken: ach, wenn
du doch auch einmal ſo durch das Land ziehen könnteſt!
ſ. Freilich hat die Medaille eine Kehrſeite. Was wird,
wenn der Winter kommt und ſie nicht mehr draußen
nächtigen können? Wer gibt ihnen dann Brot? Wer ſorgt
für ſie? Dann kommen ſie bettelnd vor die Türen und ſind
froh, wenn fie auf den Dörfern in der Scheune ein Nacht-
lager finden, wenn ſie es überhaupt nicht vorziehen, im
Strohdiemen auf dem Felde zu nächtigen.

Häufig fallen ſie den Gemeinden zur Laſt
und werden yon einer Ecke zur andern geſtoßen, bis
wieder die Sonne wärmer ſcheint und ſie ihnen davonlaufen.

Es iſt etwa 70 Jahre her, daß man für ſie die erſte
Herberge zur Heimat gründete. Das waren Anſtal-
ben, die nicht in erſter Linie gewerblichen Charakter tragen
ſollten, ſondern von Menſchenfreunden zu dem Zwecke
eingerichtet wurden, für dieſe im Grunde bemitleidens-
werten Menſchen ſo etwas wie eine Heimat zu ſchaffen.
Es ſollte den „Wanderern“ eine Ruheſtatt geboten werden.
Man wollte ihnen zeigen, daß auch für ſie noch ein chriſt-
liches Herz ſchlägt. Kartenſpiel war verboten, ebenſo der
Genuß von Alkohol. Man gliederte Arbeitsnachweiſe an,
die heute mit dem ſtädtiſchen Arbeitsnachweis verbunden
ind, ſetzte einen Hausvater in die Herberge und gab dieſem

die Jnſtruktion, auch innerlich ſich um den Menſchen zu
kümmern, damit er in geordnete Verhältniſſe hinüberge-
leitet werden könnte.

Es kam darauf an, die Wanderer vor dem Betteln
zu ſchützen.

Sie ſollten ſich für die erbettelten Pfennige keinen Schnaps
kaufen können; auf der anderen Seite wollte man den
gutmütigen Bürger davor bewahren, fich durch ein paar
Tränen oder durch eine wohlausgeſponnene Erzählung
zu falſcher Wohltätigkeit rühren zu laſſen. Deshalb wirkte
man aufklärend dahin, daß die Wanderer von den Türen
an die Naturalverpflegungsſtationen verwieſen wurden, wo
fie gegen eine entſprechende Arbeit Unterkunft und Ver-
pflegung finden, eben in der Herberge zur Heimat.
Je länger je mehr machte fich der Grundſatz geltend, ſie
nicht durch Almoſen abzuſpeiſen, ſondern ihnen dauernde
Arbeit zu geben.

Geregelte Arbeit hebt das Selbſtgefühl und ſchafft ſitt
liche Einflüſſe,

während Bettelei innerlich immer mehr verlumpen läßt.
Hier hat P. v. Bodelſchwangh unvergängliche Ver-
dienſte. Der eigentliche Kernpunkt der Wanderarmenfür-
ſorge, die Arbeitsleiſtung, diente ihm als untrügliches
Mittel zur Scheidung zwiſchen unwürdigen und würdigen
Wanderarmen; ja, Bodelſchwingh ging noch weiter, er
ſchloß Herbergen zur Heimat, Wanderarbeitsſtätten und
Arbeiterkolonien zuſammen: die Wanderarbeitsſtätten, um
arbeitsfähige Wanderer durch vorübergehende Arbeit für
einige Zeit über Waſſer zu halten und bald möglichſt in
Dauerſtellungen zu bringen. Die Arbeiterkolonie wurde
eine neue Heimat für alle längere Zeit unſchuldig Arbeits
loſen, für entlaſſene Gefangene, kurzum für alle, die dieſer
Wohltat am meiſten bedürfen, weil ſie auf der Landſtraße
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and ſt raße. d
und ün Vagabundenherbergen an Branntwein gewöhnt,
erſt reren längere gründliche Pfleze wieder brauchbare
Glieder der menſchlichen Geſellſchaft werden können.

So ſind die Arbeiterkolonien nach Vodelſchwinghs
Abſicht letzten Endes Geneſungsheime für alle leiblich

und geiſtig Heruntergekommenen.
Er erſtrebte eine Zuſammenfaſſung aller Veranſtaltungen,
die auf gleicher Linie liegen. Alle Verſuche aber zur ein
heitlichen reichs geſetzlichen Regelung ſind bis auf
den heutigen Tag erfolglos geblieben.

Man möge nicht glauben, daß die „Wanderer“ ſich nun
nach dieſen Herbergen drängen, um einem geregelten Leben
zugeführt zu werden. Das Vagantenblut läßt ſie nicht zur
Ruhe kommen. Nur in der Not kehren ſie ein; feſthalten
kann man ſie oft trotz allen Bemühungen nicht. Es wäre
verkehrt, wenn man auf dieſe armen Menſchen gering-
ſchätzig herabblicken wollte. Im Grunde ſind ſie eine
Elendsgemeinde, die des Dienſtes der Liebe in hohem
Maße bedarf. Sie ſind durchaus nicht undankbar. Wer
einmal Gelegenheit gehabt hat, fie in der Herberge zur
Heimat zu beobachten, der iſt ergriffen davon, wieotel
an brauchbarem Menſchentum noch in ihnen lebt.

Deshalb behandele man ſie nicht verletzend oder ſo,
als wären ſie Menſchen zweiter Ordnung. Haſt du ſchon
je einmal ein Wort der Liebe für ſie gehabt, wenn ſie an
deine Tür klopften, daß du ihnen dann barſch kommen
dürfteſt, weil fie undankbar geweſen wären?

Viele von ihnen gehören zum Geſindel, aber nicht alle.
Wir müſſen nach unſeren Kräften die Beſtrebungen unter-
ſtützen, in großer Langmut den unſtet und flüchtig Umge-
triebenen immer und immer wieder die helfende Hand
bieten, aber in der fachlichen Weiſe, daß man ihnen die
Wege zur Arbeit weiſt. Wichtiger als billige Rührung
iſt eine verſtändige Hilfe. Nur ſo werden ſie doch endlich
von der Landſtraße hinübergezogen in die feſten Wohnſitze
und zu einer Tätigkeit gebracht, die vielleicht doch noch
ihr Leben ausfüllt, auch wenn ſie darüber alt geworden

ſind. Dr. E. S.Die ſpinale Kinderlähmungſ in Mitteldeutſchland.
In der letzten Zeit haben ſich die Nachrichten über das

Auftreten von ſpinaler Kinderlähmung gehäuft und es iſt
dadurch eine gewiſſe Beunruhigung in die Bevölkerung
getragen worden. Tatſächlich iſt jedoch, wie aus dem
Wohlfahrtsminiſterium mitgeteilt wird, kein Grund
dazu vorhanden. Denn es wird ſeit Jahren mit mehreren
hundert Fällen von ſpinaler Kinderlähmung jährlich ge-
rechnet. Nur ſind dieſe Fälle früher nicht bekannt ge-
worden, weil dieſe Erkrankung nicht anzeigepflichtig war.
Seit dem Jahre 1924 jedoch iſt die ſpinale Kinderlähmung
in die Reihe der anzeigepflichtigen Krankheiten aufge-
nommen worden. Dieſe Verfügung wirkt ſich nun all-
mählich aus, und ſo kommt es, daß jetzt er mehr
ſolche Fälle bekannt werden, als früher und den Eindruck
erwecken, als ob die ſpinale Kinderlähmung einen epi-
demiſchen Charakter angenommen hätte. Dazu kommt, daß
die Erkrankungen fich alljährlich gerade in den Sommer-
monaten häufen, eine Erſcheinung, die auch in dieſem
Jahre zu beobachten iſt. Jn Wirklichkeit überſteigt
die Zahl der in letzter Zeit bekannt gewordenen Fälle
die Zahl der vorjährigen nicht wefentlich.

Die Gegenmaßnahmen ſind, da die Mittel zur
Bekämpfung der ſpinalen Kinderlähmung ſelbſt noch ſehr
gering find, in erſter Linie vorbeugender Art. Das erkrankte
Kind wird ſofort iſoliert und die benutzten Gegenſtände
werden einer nachdrücklichen Desinfektion mit Karbolfäure,
Kreſolſeifenlöſung uſw. unterzogen. Die Angehörigen er-
fahren eine genaue Krankheitsbelehrung und werden gleich-
falls zu täglichen Desinfektionen und zur tunlichſten Mei-
dung des erkrankten Kindes angehalten; denn die Krank-
heit wird durch ſogenannte Tröpfcheninfektion, d. h.
durch Aushuſten, Nieſen uſw. übertragen. Jn Fällen, in
denen nach Anſicht des behandelnden Arztes und des
Kreisarztes die Jſolierung ungenügend und die Pflege
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Kindes in das Krankenhaus erfolgen.Die Krankheit läßt ſich in ihrem Verlauf nicht auſhauent

Sie ſetzt fich durch und endet meiſt mit Lähmungserſchei
nungen. Bei der Behandlung der gelähmten Glieder ſelb
hat man einige beachtliche Erfolge erzielt. Die An
wendung von elektriſchem, insbeſondere von galvaniſchem
Strom, gymnaſtiſche Uebungen, Frottierungen, Maſſage und
der Gebrauch beſtimmter Bäder, der ſogen. indifferenten
Thermen, haben zwar die zähmten Glieder nicht wieder
in ihren früheren Zuſtand überführt, aber doch ſoweit rege
neriert, daß ſie zu den täglichen und beruflichen Obliegen
heiten benutzt werden können. 8Gleichwohl erfordert dieſe folgenſchwere Krankheit die
allergrößte Aufmerkfſamkeit, in die ſich die Eltern, die
Schule und die Behörden pflichtgemäß zu teilen haben.
Sperrmaßnahmen können zwar die Ausbreitung der Krank
heit beſchränken, aber verhindern kann ſie nür eine feſt-
gegründete Volkswohlfahrt.

Die diesjährige Hühnerjagd hat am 1. September be
gonnen. Den Jägern wird das ſchöne Wetter ſehr will-
kommen ſein. Die Beute iſt im Anfang allerdings noch
ſehr gering, da die jungen Tiere noch zu klein ſind. Die
eigentliche Jagd wird erſt in drei bis vier Wochen be
ginnen.

Neues pom hHoulleſchen z00,
An dem kleinen, etwas verſteckt gelegenen Aquartum de
Zoologiſchen Gartens laufen leider viele Beſucher vor
bei. Neuerdings konnte der Beſtand des Aquariums im
einige beſonders intereſſante und wertvolle Tiere vermehrt
werden. Dank einer Stiftung iſt jetzt wieder eine Rieſen-
ſchlange zu ſehen. Es iſt eine Tigerſchlange, die in
Vorderindien und Ceylon zu Haufe iſt, ihre Länge beträgt
etwa dreieinhalb Meter. Rieſenſchlangen ſind nicht gifttg.
Sie töten ihre Beute durch blitzſchnelles Umſchlingen mm
ihrem muskulöſen Leibe.

Die Giftſchlangen ſind durchweg kleinere Arten. Unter
den Eidechſen, die vielfach mit Unrecht als giftig und ge-
fährlich verſchrien ſind, gibt es nur eine einzige giftige
Art, das iſt die mexikaniſche Kruſtenechſe. Vier
dieſer merkwürdigen, roſa und ſchwarz gefleckten Echſen
ſind jetzt hier in dem Wüſten-Terrarium zu ſehen. Eigen-
artig iſt die Körperbedeckung dieſes Tieres, die wie ein
Panzer aus hellen, zart-roſa Korallen ausſieht. Aus etwa
derſelben Gegend Mittelamerikas kommen die noch viel
abenteuerlicher ausſehenden Krötenechſen, kleine platte ſand-
farbene Tierchen, die über und über mit Stacheln bedeckt
ſind, beſonders der Hinterkopf iſt mit langen Dornen be-
wahrt, die der kleinen Echſe ein ganz groteskes Ausſehen
verleihen. Lange halten ſich die Krötenechſen in Gefangen-
ſchaft ſelten. Glücklicherweiſe gingen die hieſigen ſehr ſchnell
ans Futter.

Zwei Echſen aus dem Mittelmeer-Gebiet ſind gleich-
falls neu ausgeſtellt. Tiere mit ausgeſprochen gegenſätz-
licher Lebensweiſe: die eine, eine wunderſchöne hellgrüne
Perleidechſe mit blauen Punktreihen an den Körperſeiten,
wie die meiſten Eidechſen ein Sonnentier: die kleinen
Geckos dagegen find Nachttiere, worauf ſchon die großen
Katzenaugen ſchließen laſſen. Beſonders eigenartig iſt bei
den Geckonen die Fähigkeit, an Zzlatten Waänden, ſelbſt an
Glas mit unbegreiflicher Geſchwindigkeit entlang laufen zu
können. Beſondere Haftzehen befähigen ſie dazu. Als
eifrige Jnſektenvertilger ſind ſie in den menſchlichen Wohn-
räumen in Norafrika und Südeuropa keine ungern ge-
ſehenen Gäſte.

Rieſengroße Blindſchleichen aus dem ſüd- öſtlichen Europa,
die für gewöhnlich als Schlangen angeſehen werden, ſind
die Scheltopuſiks, die mit Eidechſen und Kruſten
echſen und den verſchiedenen auſtraliſchen Echſen zuſammen
in einem Wüſten-Terrarium untergebracht ſind. Wie un?
Pre heimiſchen zierlichen Blindſchleichen ſind dieſe rieſigen
Schleichen fußloſe Eidechſen, alſo ganz harmloſe Tiere,
die ſich im Terrarium beſonders gut halten und deshalb
bei Terrarien-Liebhabern vielfach gefunden werden.

Außer dieſen Kriechtieren ſind unter den Jnſekten und
Fiſchen verſchiedene Seltenheiten erworben oder inter-
eſſante Zuchterfolge erzielt worden.

Vom Glück vergeſſen.
e Roman von Fr. Lehne.

18. Fortſetzung. (Nachdruck vervoten.)
Sie fanden eine Bank, eine ſtille, verſchwiegene Bank

in den Anlagen. Und da nahm er ſie feſt in ſeine Arme
und ſchaute in ihr weißes Geſicht, in das unter ſeinem Blick
eine leichte Röte bis zu dem blonden Haar ſtieg. Und er
ſchaute auf den blühenden Mädchenmund, an dem er ſich
ietzt ſatt trank.

„Siehſt du, das war es, was ich vom Glück forderte
und ich hab' es bekommen, weil ich feſt zugefaßt habe, ohne
lange zu überlegen! Dich wollte ich haben, und nun hab'
ich dich Er lachte übermütig „Gwendoline, ſag
mir, was hatteſt du dir geſtern gewünſcht und warſt ſo
traurig, weil du die Karte verloren und das als böſes
Omen betrachtet hatteſt

Da barg ſie erglühend den Kopf an ſeiner Schulter.
„Willſt du mich necken? Ach, laſſe doch

„Schämſt du dich, daß du ſo abergläubiſch warſt? Jch
weiß, was du dachteſt und darum brachte ich dir
Erfüllung deines Wunſches, der auch der meine war
und zärtlich ſtreichelte er ihre Wangen.

„5Hab ich mich ſo wenig beherrſchen können?“ fragte
ſie bang.

Er lächelte ſie in ſeiner bezwingenden Weiſe an. „Du
Liebe ſorg' 3 nicht darum! Iſt es ſo arg, wenn ich
deine trotzigen Gedanken erraten hatte?“

Wie von einem ſchweren, ſüßen Traum war ſie befan-
gen. War es nicht einem Wunder gleich, daß ſie hier neben
ihm ſaß, von ſeinem Arm umſchlungen und kannten ſich
doch kaum! Und doch, von Ewigkeit her waren ſie für ein-
ander beſtimmt!

And was wird nun mit dem Examen?“ fragte er
in ihre Träume hinein.
„Das wird gemacht, Liebſter!“ entgegnete ſie kurz, „ſo
kurz vor dem Ziel kehre ich nicht um. Oder möchteſt du
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„Warum ſollſt du dich weiter plagen? Nein
Axel, laſſe michl! Jch darf nicht müßig ſein. Wort

ſollte ich jetzt plötzlich ein Aufhoren ertlaren? Es handelt
ſich ja nur noch um einige Wochen

„Wenn ich reich wäre, Gwendoline, ſo würdeſt du mor-
gen meine Braut und bald mein geliebtes Weib ſein!“

„Ach, Liebſter, wir ſind es nun einmal beide nicht!
Du mußt noch viele Rennen reiten, um die Kaution zu
ſammen zu bringen!“ lächelte ſie ſchalkhaft, „denn ich
ich habe nichts!“

„Jſt deine reizende Perſon denn nichts?“ fragte er, ſie
leidenſchaftlich umfaſſend.

Sie ſenkte den Blick tief in ſeine Augen, „Für dich wohl,
mein Axel aber für die Welt, für die Anforderungen
des Daſeins nicht! Soll ich für dich denken? Für dich
vernünftig ſein Dann muß ich ſchon jetzt den Anfang
für dich machen; es wird Zeit, daß wir nach Hauſe kom-
men! Und das heute, jetzt, das behalten wir als eine
unwahrſcheinliche, ſchöne Erinnerung, als ſüßen Traum
und nichts darf mehr daran rühren, kein Wort, mein Axel

nur höchſtens ein Blick; es muß vergeſſen ſein, bis das
Geſchick uns günſtig iſt! Jch habe Zeit, ich kann warten

auf dich! Nur dich mein wiſſen, Axel, als mein köſt-
lichſtes Eigentum weil ich dich ſo über alles liebe

Eine unterdrückte Leidenſchaft drang aus ihren Worten;
ſie warf ſich an ſeine Bruſt, drückte ihr Geſicht dagegen. Er
war berauſcht von ihrer Art und ſuchte ihren Mund in
heißem Kuß.

„Ach, Süßeſte, du verlangſt zu viel! Wir ſehen uns faſt
täglich und da ſoll ich darben! Nein, nein,“ er preßte
ſie an ſich „Gwendoline

Sie ſchloß einen Moment die Augen. Die Verſuchung
war groß. Und was war weiter dabei, wenn ſie in kurzen,
flüchtigen Minuten Gruß und Kuß mit ihm austauſchte
als Troſt für ihre freudloſen Tage? Aber nein, es durfte
doch nicht ſein! Sie ſtand auf, und auf ihrem ſchönen Geſicht
Jag wieder der herbe, ſtolze Ausdruck wie ſonſt.

„Axel, ich bin doch kein beliebiges kleines Mädel ich
bin deine Braut! And ich bete inbrünſtig, daß bald die
Zeit kommt, wo du mich von meiner Mutter für das Leben
erbitten wirſt! Dann, Axel Hingebend ſah ſie ihn

„Gwendoline ſtammelte er, und dann neigte er ſich
über ihre Hand und küßte ſie ehrerbietig.

Siebentes Kapitel.
Jn einem Glücksrauſch kam Gwendoline nach Hauſe. Sie

hatte wie der Welt entrückt im Straßenbahnwagen geſeſſen.
War es denn wirklich wahr, was ihr ſoeben geſchehen Sie
lächelte vor ſich hin; ſie ſah nicht die bewundernden Blicke
die auf ihr hafteten, tauſend Engelein jubilierten in ihrem
Herzen das Glück, es war gekommen es hatte ſie nicht
vergeſſen!

Leicht beſchwingten Schrittes eilte ſie die Treppe hinag
zur Wohnung, und ſchloß leiſe die Vorſaaltür auf. Di
Lampe brannte auf dem kleinen Tiſch. Jm Wohnzimme
war auch noch Licht. Wie lieb und traulich ihr heute das
kleine Heim erſchien! Das machte: ſie ſah alles mit ſo gang
anderen frohen Augen an.

Die Mutter nähte noch.
„Du kommſt ſpät heute, Gwendoline!“ ſagte die Baronin

nach dem Gutenabendgruß mit milder Stimme, ohne die
Augen zu erheben.

Das junge Mädchen vermied ebenfalls ihren Blick. Sie
legte die Büchertaſche auf den Schreibtiſch. „Wie es ſo
gerade paßte mit der Straßenbahn!“ warf ſie hin, „hier

Hannerl ſchickt dir ein Stück Torte und eine gebratene
Taube, die ſie für mich zum Abendeſſen beſtimmt hatte.
Die Torte ißt du jetzt noch und trinkſt auch ein Glas Port
wein dazu er wird dir gut tun! Hannerl wünſcht es
daß du jeden Tag welchen trinkſt, ſie ſchickt dir mehr.“

Trotz des heftigen Widerſtrebens der Mutter gin
Gwendoline nach dem Büffet, um ihr ein Glas Wein ein
zugießen. Doch zu ihrer Verwunderung war die n

t

die ſie geſtern erſt entkorkt hatte, leer! Sollte Malte ſi
heute nachmittag darüber erbarmt haben? Aber ſie hüte
ſich, darüber eine Bemerkung zu machen, die vielleicht eine
unliebſamen Wortwechſel hervorgerufen hättel Nichts ſollt
ihr den heutigen Abend noch krüben. Darum wollte ſi
jetzt guch ſchlafen geben

mit ihren ſchönen Augen an. die wie Saphire ſchimmerten, (Fortſetzung folgt.



Nus dem (erichks]agl,
Amtsgericht Weißenfels.

Der Arbeiter Cottin aus Lützen hatte ein Verhältnis
mit einem Mädchen in Pörſten, das deren Eltern nicht
mehr dulden wollten. Er ſollte das Logis bei ihnen im
Dezember 1924 räumen. Als er aber war, fehlte
die Uhr des Mädchens. Der Angeklagte ha ſie vom Nacht-
tiſch des Mädchens geſtohlen, er ſchlief mit in der Kammer!
außerdem noch eine Schwägerin. Erſt als er jetzt die An
zeige erhielt, gab er die Uhr zurück. Er will ſie als Sicher-hen zurückbehalten haben für ſeine Sachen, die noch bei den

Eltern des Mädchens ſeien. Der Angeklagte wurde wegen
einfachen Diebſtahls in ſtrafſchärfendem Rückfall zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt.

Der Kaufmann W. von Weißenfels iſt des Vergehens
gegen Paragraph 240, Ziffer 4, der Konkursord nung ſchul-

dig und wird zu 300 Mark Geldſtrafe und zu den Koſten
des Verfahrens verurteilt. Er hat bei Eröffnung ſeines
Geſchäftes keine Bilanz aufgeſtellt und weiterhin kein Wech
ſelbeibuch geführt. Damit hat er den Anforderungen einer
geregelten Buchführung nicht genügt.

Der Friſeur B. aus Weißenfels wurde Siegel
bruchs, Widerſtandes und Beleidigung zu je 20 Mark Geld-
ſtrafe verurteilt. Er hat dem Gerichtsvollzieher ſein ſchweres
Amt noch ſchwerer gemacht, indem er ihn gehindert hat,
die Siegel anzukleben. Der Beamte ſetzt das Siegel mitten
auf den Spiegel im Laden, der Angeklagte wiſcht es wieder
ab und verlangt, daß an das Holz geklebt wird. Der ge-
fürchtete Mann bleibt beharrlich und klebt weiter ſo. Wieder
abgewiſcht. Man regt ſich gegenſeitig auf, ein Wort
gibt das andere man packt ſich und kugelt über die Stühle
auf den Boden. Dem Angeklagten wird mildernd ange
rechnet, daß er wegen der Annahme, die Pfändung be-
ſtehe zu Unrecht, in großer Aufregung geweſen iſt.

Eröffnung der deutſchen Junkausſtellung 1926
Einweihung des Funkturmes.

Veriien, 4. September. Geſtern fand bei ſchönſtem Wetter
Hie Eröffnung der großen Funkausſtellung Berlin 1926 ſtatt.
Gleichzeitig wurde das neue Wahrzeichen Berlins, der
Berliner Funkturm eingeweiht, und dem Verkehr über-
geben. Unter den zahlreich erſchienenen Ehrengäſten be-
merkte man u. a. Reichsinnenminmiſter Dr. Külz, Reichs
miniſter für die beſetzten Gebiete Dr. Bell, Reichsminiſter
Dr. Haslinde, Kultusminiſter Dr. Becker, Miniſter des
Jnnern Severing. Von der Jnduſtrie Kommerzienrat Dr.
Paul Mamrodt, und Graf Arco. Die Feier, die am Fuße
des Funkturmes ſtattfand, wurde durch das Berliner Funk-
vrcheſter eingeleitet. Oberbürgermeiſter Boes hielt die
Weiherede. Nach ihm ſprach der Direktor des Berliner
Neſſe-Amtes, Dr. Schick. Er führte u. a. aus:

Jede Ausſtellung hat ihr beſonderes Geſicht. Für Berlin
iſt die große Deutſche Funkausſtellung, die mit der Er-
bauung des Hauſes der Funkinduſtrie den Grund legte, zum
Ausbau des Berliner Ausſtellungsgeländes, auch beſtimmend
geworden für die Art ihres Wahrzeichens. Weithin ſichtbar
und Berlin in ſeiner ganzen ungeheueren Umgebung be-
herrſchend, grüßt der Berliner Funkturm ſeine Arbeits-
kollegen im Oſten und Weſten, in Königswuſterhauſen und
Nauen.

Als Mittler deutſcher Kultur und Werkzeug deutſcher
Wirtſchaft.

trägt er zunächſt den Gedanken der Berliner Ausſtellung
und Meſſe in alle Zeit hinaus.

Der zweite Teil der Feier, die Eröffnung der großen
Funkausſtellung 1926 begann mit einer Rede des Staats-
ſekretärs a. D. Dr. Bredow.

Zum dritten Male hat ſich die deutſche Funkinduſtrie
zuſammengetan, um in einer impoſanten Kundgebung zu
zeigen, daß dieſer junge Wirtſchaftszweig trotz des ſchweren
Exiſtenzkampfes auch im verfloſſenen Jahre mit einer Opfer-
willigkeit die funktechniſche Entwicklung gefördert hat, die
ihresgleichen ſucht.

Die Schätze von Kunſt und Wiſſenſchaft, aus denen
der Rundfunk ſchöpfen kann, ſind unermeßlich.

Von der Leitung der Meſſe wird es abhängig ſein, ob der
Rundfunk die ihm zufallende Aufgabe auch wirklich er
füllen. Dem verſtändnisvollen Zuſammenwirken aller am
Funkweſen beteiligten Kreiſe iſt es zu danken, daß auch
auf die große deutſche Funkausſtellung 1926, die Augen
der deutſchen und internationalen Oeffentlichkeit gerichtet
ſind und daß ſie wieder den Ruhm für ſich in Anſpruch
nehmen darf,

die größte Funkausſtellung der Welt
u ſein. An die Einweihungsfeierlichkeiten ſchloß ſich eineFührung durch die Funkausſtellung und die Beſichtigung

des Berliner Funkturmes an.
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Aus der Reichshauptſtadt.
Um das Gnadengeſuch der Gräfin Vothmer. Die Be

ſchwerde gegen den ablehnenden Beſcheid der Staatsanwalt-
ſchaft Potsdam auf das Gnadengeſuch der Gräfin Both-
mer bei dem Rechtsausſchuß des Landtages, die eine vor-
läufige Ausſetzung der Strafverbüßung bewirkte, hat nun
mehr inſofern Erfolg gehabt, als der Rechtsausſchuß
befürwortend den Antrag zur nochmaligen Prüfung
5e7 Beauftragten für Gnadenſachen zurückgegeben

at.

Unterſchlagungen im Stadtſteueramt in Altenburg.
Altenburg, 4. Sept. Bei enner plötzlichen Reviſion der

Kaſſe des Stadtſteueramtes wurden größere Fehlbe-
träge feſtgeſtellt. Es ergab ſich, daß der 26jährage Be

die die Erträge der Getränke- und Vergnügungsſteuer
floſſen, Gelder unterſchlagen hat. Timm hat das Geld in
Geſellſchaft vergeudet und die belaſtenden Belege in
ſeiner Wohnung verwahrt. Als er ſeine Verfehlungen,
die ſich nach vorläufiger Feſtſtellung auf mehrere tau-
ſend Mark belaufen, entdeckt ſah, ging er zur Staats-
anwaltſchaft und erſtattete gegen ſich ſelbſt An
zeige. Er wurde ſofort in Unterſuchungshaft genommen.

Güterzugwagen entgleiſt.
Sgalfeld, 3. September. Die Frühzüge der Eiſenbahnlinie

Saalfeld-Gera-Zeitz erhielten am Donnerstag erhebliche Ver-
ſpätungen, weil in Croſſen (Elſter) einige Wagen eines
Güterzuges während der Nacht entgleiſt waren, welche die
Hauptgleiſe ſperrten. Menſchenleben ſind hierbei nicht zu
Schaden gekommen, auch iſt der Materialſchaden nicht be-
deutend.

Liebesdramag.

Dresden, 4. Sept. Der 21 Jahre alte Anſtreicher Fü-
biger geriet in ſeiner Wohnung mit ſeiner 35 Jahre
alten Geliebten in Streit, in deſſen Verlauf er aus einem
Teſching einen Schuß auf ſie abgab. Das Geſchoß drang
in den Oberſchenkel. Die Kriminalpolizei iſt mit ider
Klärung der Angelegenheit beſchäftigt.

Die Gattin erſchlagen.
Dresden, 4. Sept. Der Streckenwärter Bernhard Himm-

Holz erſchlagen. Himmler, der ſich nach Begehung der
Tat ſelbſt geſtellt hat, gibt als Grund eheliche Streitig-
keiten an.

Vom Spiel in den Tod.
Rieſa, 4. Sept. Das große Laſtauto einer hieſigen

Brauerei fuhr in langſamem Tempo durch den Lorenz-
kirchener Markt. Vier junge Leute, die ſich anſcheinend
mit Haſchen vergnügten, ſprangen ihm entgegen. Dabei
rutſchte die 23jährige Frieda Schreier aus Gohlis bei
Rieſa aus und kam ſo unglücklich unter den Wagen zu
liegen, daß ihr das eine Hinterrad des ſchweren Laſtautos
glatt über den Kopf fuhr. Der Tot trat auf der Stelle
ein.

Auf denn zum Kampf!
Der Beginn der Verbandsſpiele.

Der große Tag iſt gekommen: Morgen beginnen auch im
Saalegau die Punktkämpfe auf der geſamten Linie, nach-
dem andere Gaue ſchon vor einigen Wochen den Anfang
damit gemacht haben. Mit dieſem Verbandsſpielbeginn
treten die Fußballkämpfe in ein ganz neues Stadium ein,
ſie gewinnen ein ganz andere Bedeutung, ſie ſind in ein
für den Zuſchauer ganz beſonderes Licht gerückt und werden
für den Sportsmann, aktiven wie paſſiven, die nächſten
acht Monate voll ausfüllen.

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man an dieſer
Stelle nochmals über die Bedeutung der diesjährigen Ver
bandsſpiele eingehend ſchreiben, und genau ſo brauchen wir
nicht ausführlich zu erörtern, wer nun von den Vereinen
in den einzelnen Klaſſen die meiſten Sieges- und Meiſter
ſchaftschancen hat. Das eine jedenfalls ſteht bombenfeſt:

amtenanwärter Timm, dem die Kaſſe anvertraut war, in

Aldweiwrſommr. Weiße Schbinnfädchn ſechln durch de
Lufd un ſädzn ſich dem Wandrer an Gleed un Jeſichde. Wie
zum Abjewehnen mends de liewe Sonne och ämah be-
ſondrſch juhd, de Dache ſin zur Erholung wie jeſchaffn,
wirzge Lufd endgwilld dem Walde, vrjingd endſchdeichn de
Waſſrnixn dem giehln Elemänd, jauchzud ziehn de Wandr-
vegl ihrn gurzweilichn Wäch, de Obſdärnde ſädzd in vollm
Umfange ein, de Jächr birſchn ſich mid Jeſchigg an de
Hiehnrvelgkr ran, dieweihl ohm driewr vreinzlde Zuch-
veglſchwärme ſiedlichrn Regjohnen zuſchdräm, de Bläddr
färbn ſich, s werd Härbſd. Girzr un girzr wern de Dache,
Näwl ſchdeigd un wogd jeſchbänſdich iewr den Wieſn un
Fäldrn uff un niedr. Am Ahmd ſidzd ſichs nich mehr je-
miedlich im Frein, freſdlnd ziehd mar ſich ins Zimmr
zerigge, un balde leichded draulichr Lambenſchein iewr
draudr Heislichgeed. Vorbei dr Sommr, derde ja dies Jahr
alljemein enddeiſchd had. Wieviehl Urloobsfreidn fin nich
dies Jahr vrnichded, wiefiehl Jeſchäfdshoffnungn nich im
wahrſchdn Sinne des Wordes ze Waſſr jewordn. Am
mehrſchdn jeſchbiehrd hamms je amände de Schdrohhud-
fabriegn. Wißdrn noch Leide, wieſe ſich bemiehd hamm,
den Schdrohhudſächn ungr de Leide ze bringn? Un ausje
rächnd da mußdis jedn Dach rächn, was von Himml wollde,
un dr Aendrfolch, gee Aas goofde de Hiede. So draurichs
is, awr wenn werglich mah eenr mid ſo ä Hude gahm,
denn warſch dodſichr eenr von vorn Grieche, ſahg voch dem
ändſchbrächnd aus un vrſchwand deswächn bald widdr von
dr Bildfläche. Hechſons was mei Freind Edeward is, der
gemmd je immr in dr Zeid vom erſchdn Abril bis drei
ßigſon Sebdämbr midn Schdrohhud. Das is awr geene ſo-
jenannde „Greisſäche“, ſondrn ä richdchr „Bannamah“. Er
hadn von ſein Vadr jeärbd, un der hadn ſich dazemahl

wohl noch in keinem Jahre waren die einzelnen Saalegau-
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unſiebzch jegvofd un beganndlich haldn je de „Bannamahs“
bis ins dridde odr vierde Glied. Außrdem gahm in dieſm
Sommr eene neie Mohde uff, odr fiehlmehr ſe gahm nich
uff. Jch meene de Hämdbluſn far de Männr. Jn Word
un Bild war nu jezeichd wordn, daß mar ſo ä Gleedungs-
ſchdigg eefach iewrall brauchn geende, ze Hauſe, uff dr
Schdraße, im Danzſaal, im Deahdr, im Gienoh unſoweidr.
Awr jehn ſahg mar geen drmid. Denn die baar ſcheen
Dache had mar zähln genn, un wenns da werglich een ze

nommen un is ſo losjejangn un gee Mänſch had ſich da-
driewr uffjerächd. Schlächde Zeid far de Härrnmohde-
ginſolr. De Männer ſin nu eemah alle reagdzjonähr un
jehn nach dem Moddoh: „Urſchd wächn, denn wachn.“ Un
beim Wächn bleibds mehrſchdndeels. Bei den Fraun iſſis
was janz andres. En Modäll gann noch ſo bleedſtnnich
ſin, 's muß nachjemachd wern, weil de Fraun ä andres
Moddoh ham: „Brobiehrn jehd iewr Schdudiehrn.“ Un es
is je eene alde Dadſache, je mehr ä Mann iewr eene Mode-
ſchebfung mid dem Gobbe ſchiddld, deſdo ehr s de Frau
drvon beejiſdrd. Un is erſchd mah eene Frau bejeiſdrd, denn
ziehd ſe beganndlich alle Rechiſdr ihrer Jewrredungsgunſd,
bis dr Mann, vellich zrgnerſchd, ſeine Glabbe häld un
zahld. Da habe ich neilich in Saxn ä Blagahd jeleſn, wo
druff ſchdand, daß de indrnadzjonahle Arweedrhilfe in
Deidſchland ſchon finf Milljohnen Margk zur Ungrſchidzung
ihrer ängliſchn Bärchaweedrjenoſſn uffjebrachd hat, daß
awr noch weidr jeſammld werde bis zähn Milljohnen ze-
ſamm wärn. Dieſes Jäld ſchdammd doch aus dem Arweeds-
vrdienſde deidſchr Arweedr, diede doch jewiß nich uff Roſn
jebädded ſin. Unwillgiehrlich drängd ſich da eem de Frache
uff, ob denn de indrnadzjonahle Arweedrhilfe nich weeß, wie
groß de Nohd ihrer eechnen Volksjenoſſn is, un wennſes
weeß, weshalb nich erſchd dieſe Nohd jelindrd werd. Wie

aus dr Griechsändſchädichungk von achdznhundrdſiebzch een fiehle Arweedsloſe genndn drmid nich nahmhafd ungr-

ler in Tolkewitz hat ſeine Ehefrau mit einem ſtarken Stück

heeß wurde, denn hadde Rogg un Weſde uffn Arm je

Anvorſichtiger Motorradfahrer

Zwenkaun, 3. Sept. Ein Motorradfahrer fuhr in
Kotzſchbar bei Zwenkau in eine Gruppe von Menſchen,
verletzte eine Perſon und ſtürzte ſelbſt. Beide erlitten
ſchwere Verletzungen. Der eine hat eine Gehirnerſchütte-
rung und der andere einen Schädelbruch erlitten.

Deichverbeſſerungsarbeiten in der Elbeniedernung.

Dornburg. 4. Sept. Das preußiſche Staatsminiſtertum
ließ dem Staatsrat den Entwurf eines Stgatsvertrages
zwiſchen Preußen und Anhalt zugehen; in ihm wird im

ntereſſe der Hochwaſſerbekämpfung die Schaffung des Dorn-
urger Deichverbandes geregelt. Dieſer Deichverband hat

die Erhaltung und Pflege der bisher keinem Deichverbande
unterſtellten Sommerdeiche zur Aufgabe und zwar der
jenigen, die auf dem rechten Elbufer, der Dornburger,
Niederung, zwiſchen Barby und Pretzien liegen.

Fünf Perſonen an Pilzvergiftung geſtorben.
Rheine, 4. Sept. Die Pilzvergiftung in der Fa

milie des Webers Rhode, der, wie bereits gemeldet, zwer
Kinder erlegen ſind, hat drei weitere Opfer gefor
dert. Nachmittags ſtarb der 15 Jahre alte Sohn, dem
in der Nacht die Mutter und am folgenden mittag der
Vater in den Tod folgten. Drei Waiſen im Alter von ein
bis vier Jahren ſind die ihrer Eltern und Geſchwiſter
beraubten Hinterbliebenen.

Anutomobilſtraßſe Deutſchland Ztalien.

Frankfurt a. M., 4. Sept. Schon ſeit etwa zwet Jahren
tauchen in der Preſſe Nachrichten über den beabſichtigten
Bau einer Automobilſtraße Deutſchland Jta-
lien auf, ohne daß man eigentlich recht weiß, wo die Ur-
heber zu ſuchen ſind. Zunächſt erſchien der Plan ſo phan-
taſtiſch, daß man nur an eine Jdee amerikaniſcher Fi
nanzleute denken konnte. Dann wieder wurde die Ange
legenheit von Jtalien aus propagiert, ohne daß man auch
hier wußte, wo die treibenden Kräfte ſitzen. Jnzwiſchen
hat man ſich in Deutſchland ſelbſt ſo mit dem Gedanken
befreundet, daß ſeine Ausführbarkeit gar nicht mehr ſo
unmöglich erſcheint. Den Kernpunkt bildet natürlich die
a nanzierung. Da aber eine ganze Reihe von großen

ommunalverwaltungen und ſchließlich auch die einzelnen
Länder, die an der Straße liegen, ſtarkes Intereſſe an
dem Plan bekunden, ſo ſtehen auch hier keine u nüber-
wind lichen Schwierigkeiten mehr entgegen. Nun-
mehr ſcheint das Projekt in ein neue Phaſe eingetreten
zu ſein. Das Wirtſchaftsamt der Stadt Frankfurt
lädt die intereſſierten Kreiſe, Vertreter der Städte, Automo-
bil- und Gummifabrikanten uſw. zu einer Ausſprache im
September nach Frankfurt am Main ein. Zweck dieſer Aus
ſprache ſoll die Hründung einer Studiengeſelt
chaft ſein, die zunächſt einmal die Vorarbeiten zu

leiſten hätte, namentlich aber ein Projekt über die endgültige
Linienführung ausarbeiten müßte.

Sieben Arbeiter durch einen explodierenden Granakt
zünder verletzt.

München, 4. September. Jn den ehemaligen deutſchen
Werken, die nunmehr in einen Straßenbahnhof umge-
wandelt werden ſollen, wird zurzeit damit begonnen, die
Erde auszuheben. Dabei ſtieß man auf einen Zünder,
zu einer 75-Millimeter-Granagate. Ein Arbeiter
hob den Zünder auf, der in dem gleichen Augenblick ex
plodierte. Drei Arbeiter wurden ſchwer und vier
leichter verletzt

S Ort
klaſſen ſo ausgeglichen in ihrer Spielſtärke wie diesmal!
Sehen wir auf die Liga-, 1b oder 2. Klafſe, auf die Hand
ball-, Jugend- und Knabenſpiele überall dasſelbe Bild
ein ausgeſprochener Farorit für Meiſterſchaft und Abſtieg
iſt nirgends vorhanden! Die Kämpfe werden alſo hart-
näckiger denn je werden, die Ergebniſſe knapper, die Unent-
ſchieden häufiger! Möchte trotz allem die große Linie ge-
wahrt bleiben und der Kampf immer ritterlich und mit
Achtung vor dem Gegner durchgeführt werden!

Der erſte Sonntag nennt in der vor allem intereſſierenden
Ligaklaſſe vier Begegnungen: Sportfreunde zog das Freilos
Von den vier Spielen ſteigen drei in Halle: 96—-98 mit un-
gewiſſem Ausgang, Wacker--Favorit, wobei der Altmeiſter
klar ſiegen müßte, und endlich

Boruſſia 99 Merſeburg.
Tradritionsgemäß müßte dieſer Kampf unentſchieden enden,
da bisher wohl 90 Prozent aller Verbandsſpiele beider

ſchdizd wärn. Sin denn de maßjäbndn Fiehrer von alln
juhdn Jeiſdrn verlaſſn, un märgkn das denn de deidſchn
Arweedr nich? Arweedr, wenn ſchiddld ihr dieſe Volgks-
vrfiehrer von eich ab?

Dr ahle Merſcheborcher.

Umwälzende Neuerung auf dem Gebiet
des RundfunkEmpfangs.

Von den gewaltigen Fortſchritten, die die deutſche Funk-
induſtrie im letzten Jahre gemacht hat, legt die Leipziger

bſtmeſſe ein beredtes Zeugnis ab, und auf die „Große
eutſche Funkausſtellung“ (3--12 September in Berlin),

die die umfaſſendſte und bedeutendſte Funkſchau der Welt
zu werden verſpricht, darf man mit Recht geſpannt ſeinz
ſolt ſie doch zeigen, daß Deutſchland den Vorſprung des
Auslandes bereits mehr als eingeholt hat. Beſonders in-
tereſſant iſt eine umwälzende Neuerung einer bekannten
RadiorböhrenFabrik. Dieſelbe bringt ſogenannte „Mehrfach-
Röhren“ heraus, eine „Zweifach-Hochfrequenz“ und eine
„DreifachNiederfrequenz-Röhre“. Ein mit dieſen beiden
Röhren ausgeſtatteter Empfangsapparat kommt in der Lei
ſtung einem hochempfindlichen 5-Röhrenempfänger gleich.
Es iſt ſogar unter günſtigen Umſtänden gelungen, mit einem
ſolchen parat die Station Ohio im Lautſprecher aufzu-
nehinen. Wenn auch die „Mehrfach-Röhre“ ein Vielfachee
einer gewöhnlichen Empfänger-Lampe koſtet, ſo wird doch
dieſer Mehrpreis durch die Erſparnis an Röhren und
Schaltmaterial mehr als wettgemacht, ſo daß dieſe Erfin-
dung eine weſentliche Verbilligung und Vereinfachung der
Empfangsapparatur bei einer Steigerung der Leiſtung be
deutet, und als die Röhre der Zukunft bezeichnet werden
kann. Obwohl die Herſtellungsfirma die Fabrikation der
älteren Röhrentypen e hat, kann ſie der ſtarken
Nachfrage nach den neuen Mehrfachröhren anſcheinend noch
nicht gerecht werden.
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Gegner 1:1 ausgingen. Möglich iſt es immerhin auch dkesmal. Boruſſta hat ſich freilich in letzter Zeit recht gut
entwickelt; die Mannſchaft hat das Zeug in ſich, diesmal
eine erſte Geige in den Punktkämpfen zu ſpielen. Und auf
eigenem Platze werden ſie im erſten Spiel nicht gerade Fe-
dern laſſen wollen! 99 erſcheint noch immer ſchwankend in
der Form, ſo daß man nicht recht Zutrauen zu einem Er-
volgstipp hat. Jn beſter Aufſtellung müßte freilich das
bliche 1:1 zum mindeſten möglich ſein. Das Spiel pfeift

Böttger (96).
Den vierten Ligakampf bekommen wir daheim in Merſe-

burg vorgeſetzt:

V.f. L. Eintracht Halle.
Der vielbeſprochene Liganeuling erſcheint alſo im Augarten.
Eintracht hat ſich ſehr viel vorgenommen, wenn wir auch
auf den 5:1-Steg über Sportfreunde vor kurzer Zeit nicht
den entſcheidenden Wert legen. Aber die Elf hat doch ſeit
Wochen eine große Beſtändigkeit in ihren Leiſtungen an den
Tag gelegt, ſie wird VfL. zur Hergabe des ganzen Kön-
nens zwingen. Jmmerhin ſind wir Optimiſt genug, um dem
VfL. auf eigenem Terrain ein Plus zuzugeſtehen. Viel
wird auf die Stürmerreihe der Hieſigen ankommen, an denen
Erfolgen der Sieg und Punktgewinn des VfL. verborgen
liegt. Vielleicht wiederholen die Blauweißen das 3:1 des
alleeſhaſteſpreles Als Unparteiiſcher kommt Hohl aus

alle
Jn der 1b-Klaſſe gibt es gleich einige Großkämpfe mit

ungewtſſem Ausgange: Olympia--Sportbrüder, Giebichen-
ſtein Neunmark und Reideburg Preuko. Wir tippen mit
großer Vorſicht nur auf Olympia, Neumark und Reide-
urg. Ammendorf empfängt den Neuling Kayna und

Preußen in Merſeburg Halle 1910.
Die Schwarzweißen haben in dieſem Jahre alle Ausſicht,
in der Spitzengruppe zu erſcheinen; mit anhaltender Energie
und lich pielen von Anfang an, ſollte ihnen ein recht
guter Platz ſicher ſein. 1910 wird nicht mit den Punkten
en hlee können, Preußen ſollte ſicher ſiegen. Beck (Spfr.)
pfeift hier.

Jn der 2. Klaſſe heißt das Programm: Mücheln --Quer-
furt, Zöſchen--Beuna, Röſſen--Wegwitz. Die Reſerveklaſſe
ſpielt wie die Liga.

Jm übrigen verweiſen wir auf die

493 Konkurſe im Auguſt.
Im Jult 701.

Nach Mitteilung des Statiſtiſchen Reichsamtes wurden im
Auguſt d. J. durch den Reichsanzeiger 493 neue Konkurſe

vhne die wegen Maſſemangels abgelehnten Anträge auf
Konkurseröffnung und 228 angeordnete Geſchäftsauf-
kichten bekanntgegeben.

Die entſprechenden Zahlen für den Vormonat ſtellen ſich
auf 701 bzw. 366.

Präſidialſitzung des Reichsverbandes
der deutſchen Jnduſtrie.

Das Präſidium des Reichsverbandes der deutſchen Jn-
ouſtrie trat in Leipzig unter Vorſitz des Geheimrats Dr.
Duisberg zu einer Sitzung zuſammen. Der Vorſitzende
berichtete über die bisherigen Verſuche, ſich mit anderen
Spitzenorganiſationen, beſonders der Landwirtſchaft und dem
deutſchen Städtetag, über Wirtſchaftsfragen zu verſtändigen.
Das geſchäftsführende Präſidialmitglied, Geh.-Rat Kaſtl,
ſprach über das Arbetitsbeſchaffungsprogramm der Regie-
rung. Das Präſidium billigte trotz mancher grundſätzlicher
Bedenken die der Jnduſtrievertreter im Reichswirt-
ſchaftsrat. Die Kanalbauprojekte des Reiches und der Länder
ſollen in einer beſonderen Kommiſſion einer eingehenden
Prüfung unterzogen werden. Der Geſchäftsführer Dr. Herle
berichtete über die Arbeiten der Spitzenverbände, die ſich mit
dem Eindringen der öffentlichen Hand in die private Wirt-
ſchaft befaſſen. Geheimrat Kaſtl ſprach noch über die Orga-
niſationen, die ſich eine Verſtändigung zwiſchen den europä-
iſchen Staaten in wirtſchaftlichen, politiſchen und kulturellen
Fragen zum Ziel geſetzt haben. Das Präſidium iſt der Auf-
faſſung, daß ſich eine gewiſſe Ueberorganiſation in der Be-
andlung dieſer Frage herausbilde, die geeignet ſei, dem
urchaus wünſchenswerten Ziel der internationalen Ver-

ſtändigungsarbeiten zu ſchaden.
Jn der anſchließenden Vorſtands ſitzung berichtete

Dr. Fiſcher Jena über den Verlauf der Genfer Verhand-
lungen der Paß- und Viſakonferenz. Nach einem Bericht
Dr. Silverbergs billigte der Vorſtand die bisherigen
Beſchlüſſe des Präſidiums zur Organiſation der Waſſer-
ſtraßenverwaltung und ſtellte ſich auf den Stand-
punkt, daß die auf dieſem Gebiete vom Reich beabſichtigte
Politik durch die Wirtſchaft tatkräftig zu unterſtützen ſei.
Eine Entſchließung über die bevorſtehende Regelung
des Finanzausgleichs und der Gewerbeſteuer
wurde vorgelegt, die u. a. beſagt, daß der Reichsverband
in der Regelung des Finanzausgleichs in Verbindung mit
dem Zuſchlagsrecht der Länder und Gemeinden auf die ver
anlagte Einkommenſteuer den Kernpunkt der zukünftigen
Entwicklung auf ſteuerlichem und finanziellem Gebiete legt,
da von ihm die ſteuerliche Entlaſtung der Wirtſchaft und die
Verwaltungsvereinfachung in Reich, Ländern und Gemein-
den ausgehen muß.

Riebeck Wontan ſchließt ſich dem
Farbentruſt an.

In der Aufſichtsratsſitzung der Riebeck Montan-
werke A.G. Halle, wurde beſchloſſen, der auf den
29. September d. J. einzuberuſenden Generalverſammlung
die Annahme eines Jntereſſengemeinſchafts-
vertrags mit der J. G. Farbeninduſtrie A.-G.
u empfehlen, der ein Dividendenverhältnis der

Riebeck Aktien zu der J.-G.-Aktie von 6:10 und vom
J. April 1930 ab für die Riebeckaktionäre ein Recht zum
Umtauſch der Riebeckaktien in J.G.- Aktien im umge-
kehrten Verhältnis vorſieht. Der Jntereſſengemeinſchafts-
vertrag ſoll mit Rückwirkung vom 1. April 1925
ab in Kraft treten, ſo daß im Falle ſeiner Annahme für das
Geſchäftsjahr 1925/26 eine Dividende von 6 Proz. auf die
Riebeckaktien zur Verteilung kommt. Das jetzige Bezugsrecht
der J. G. kommt für die Riebeckaktionäre nicht in Frage.

„Die Erdöl- und Kohleverwertung A.G., Ber-lin, die Holdingfirma für gewiſſe Bergin Intereſſen ift nun-
mehr ebenfalls vollſtändiger Beſitz der J. G. Farbenin-
duſtrie geworden. Die 3.50 Mill. RM. wurden in Etappen
und mit dem Reſt vor kurzer Zeit gegen Farbe- Aktien im
Verhältnis 1:1 getauſcht. Der Vorgang, der ſich über die

Bereinsnach richten.
Sportverein 99. Morgen ſpielen in Verbandsſpielen:

1. und Reſerve in Halle gegen Boruſſia; 3. und 4. in Halle
gegen Eintracht; 1. Herrenhandballmannſchaft gegen Poli-
zei Merſeburg 2 (vorm. Kaſernenhof); 1. Damen in Neu-
mark. Die Jugendlichen nehmen an den Reichsjugendwett-
kämpfen auf dem Her-Platze teil.

Verein für Leibesübungen. Am kommenden Sonntag
finden folgende Verbandsſpiele ſtatt: Liga- Mannſchaft gegen
Eintracht-Halle (VfL.-Platz), Reſerve- Mannſchaft gegen Ein-
tracht- Halle vorher, 3. Mannſchaft in Halle gegen Favorit,
5. Mannſchaft gegen Preußen 4- Merſeburg (VfL.-Platz),
1. Handball- Mannſchaft gegen Mücheln (vorm. 10 Uhr
VfL.-Platz), o Handball- Mannſchaft in Halle gegen 96. Die
Jugend- Mannſchaften ſind wegen der ſtattfindenden Reichs-
jugend- Wettkämpfe ſpielfrei.

B. C. Preußen. Jn den Verbandsſptelen treten morgen
an: 1., 2. und 3. Mannſchaft auf dem Preußenplatze gegen
die gleichen Mannſchaften von Halle 1910; 4. Mannſchaft
im Augarten gegen VfL. 5.

Deutſche Turnerſchaft.

Turn u. Sportverein e. V. Neu-Röſſen im Handballſpiel.
An den Pflichtſpielen der neuen Spielzeit be eiligt ſich der

Verein wie folgt. Die 1. Mannſchaft, die bisher in der
zweiten Klaſſe ſpielte, iſt wegen ihrer guten Leiſtungen
gegenüber erſtk aſſigen Cegrern in die erſte Klaſſe aufgerückt.
Die 2. Mannſchaft wird ihre Pflichtſpiele gegen die ehe-
maligen Gegner der erſten Elf, alſo in der zweiten Klaſſe
austragen. Außerdem ſtellt Röſſen noch eine Jugendmann-
ſchaft. Kommenden Sonntag nachmittag 4 Uhr ſtehen ſich
die erſten Mannſchaften T. u. Sp. Neu-Röſſen und Halliſcher
T. u. Sp.-V. auf dem Sportplatz in Göhlitzſch im Freund-
ſchaftsſpiel gegenüber. Halle ſtand in der vorjährigen
Tabelle an dritter Stelle, Röſſen wird demnach alle Kräfte
ausgeben müſſen, wenn es ſich als Neuling ſeiner Klaſſe
würdig behaupten will. Jſt ſie ſo in Form wie letzten
Sonntag gegen Weißenfels, dann muß es ihr gelingen.
Die 2. Mannſchaft ſpielt Sonntag früh 10 Uhr gegen Kötz-
ſchenBeunag auf deren Platz. Vor dem Spiel der erſten
Elf in Göhlitzſch. findet ein Uebungsſpiel zwiſchen der 1. und

t

See

2. Schülermannſchaft ſtatt.

Brückmann Fürſt Henckel-Donnersmark) als über die Ver-
walterin ſämtlicher Evag-Aktien, einſchließlich der Betoetſi-
gungen der Firmen Behrens Söhne, Hardy und der Com-
merzbank abgeſpielt hat, involviert den ſchon bekannten
Uebergang der Bergin-Jntereſſen an die J. G., dabei liegt
das Schwergewicht auf dem 75 Prozent Beſitz der Evag
in Deutſche Steinkohlenbergin Aktien, d. h. in Aktien des-
jenigen Unternehmens, das für Deutſchland die alleinigen
Rechte für Anwendung des Bergin-Verfahrens auf dem
Steinkohlengebiete innehat und an dem mit 25 Prozent noch
die Zechen- Vereinigung Geſellſchaft für Teerverwertung
m. b. H. in Meidrich“ beteiligt bleibt. Uebrigens kann man
ſchätzen, daß die J. G. inzwiſchen auch faſt die Hälfte dernterntionalken Bergin Co. im Haag, der in
Deutſchland die Verſuchsanlage in Rheinau unterſteht, in
ihrer Hand hat und demnach internationale Patente gemein-
ſam mit den Königl. Holländiſchen Petroleum und der eng-
liſchen Alkohol-Gruppe teilt. Mit dieſen Jnterefſennahmen
iſt nun freilich nicht gefagt, daß die J. G. Farbeninduſtrie
jetzt die Benzinherſtellung uſw. nach dem Berginverfahren
im großen aufnehme. Sie bedient ſich in ihren Neuanlagen
vielmehr ihrer eigenen Erfindungen, verſchmilzt aber wohl
den einen oder anderen Verfahren teil.

Erwerbsgeſellſchaften.
Zſchopatter Motorenwerke J. S. Rasmußen A.-G.,

in Zſchopau.
Die Geſellſchaft erzielte im Geſchäftsjahr 1925 einen

Bruttogewinn von 2.105,762 Mark; andererſeits erfor-
forderten Handlungsunkoſten 1.515.422 Mark, Proviſionen
241.289 Mark und Abſchreibungen 207138 Mark, ſo daß
einſchließlich Gewinnvortrag aus 1924 von 33 653 Mark ein
Reingewinn von 141 913 Mark verbleibt, der auf neue
Rechnung vorgetragen wird. Es gelangt demnach keine
Dividende zur Verteilung.

Dem Geſchäftsbericht entnehmen wir:
Unſer Werk hat ſich im Betriebsjahre ſowohl betriebs-

techniſch als auch durch Weiterausbau der Verkaufsorga-
niſation und Pflege des Auslandsgeſchäftes zufriedenſtellend
entwickelt, was an und für ſich zum Ausdruck kommt
durch eine große Umſatzſteigerung gegenüber dem Jahre
1924, die um ſo beachtenswerter iſt, als unſer Aktienkapttal
nur eine Million betrug. Der Reingewinn würde wohl
zur Ausſchreibung einer Dividende von 10 Prozent genügen.
Zur Stärkung der Betriebsmittel wird jedoch der General

ſammlung vorgeſchlagen, den Geſamtreingewinn auf neue
Rechnung vorzutragen, um insbeſondere das Abzahlungs-
geſchäft noch mehr pflegen zu können. Dieſe Verkäufe,
die ſtändig an Umfang zunehmen, erwieſen ſich bis jetzt
vollkommen ſicher, und Ausfälle waren bisher nicht zu
beklagen. Jmmerhin bindet der Kreditverkauf beträchtliche
Mitte auf lange Sicht, ſo hatten wir ultimo Junt dieſes
Jahres rund 400.000 Mark Abzahlungswechſel im Depot.
Unſere moderne Serienfabrikation ermöglicht billige Preiſe
und bringt die anerkannt gute Qualität unſerer Motorräder
ſowie ſtationären Motoren eine ſtändige zufriedenſtellende
Weiterentwicklung unſeres Werkes. Jn den erſten 6 Monaten
des Jahres 1926 war der Umſatz außerordentlich befrie-
digend und überſtieg bei weitem die Umſätze im gleichen
Zeitraum des Vorjahres.

Ern!evorſchätzung des deutſchen Landwirtſchaftsrates.
Die Preisberichtsſtelle beim Deutſchen Landwirtſchaftsrat

hat ſoeben eine Ueberſicht über den Saatenſtand bezw. die
Erntevorſchätzungen nach dem Stande vom 15. Auguſt
herausgegeben, die auf Grund von Berichten von mehreren
tauſend nach einem beſtimmten Schlüſſel ausgewählten Land
wirten gewonnen wurde. Die ſehr ſorgfältige und außer-
ordentlich ins einzelne gehende Arbeit iſt inſofern unvoll
ſtändig, als die Berichte aus Bayern, Schleſien, Mecklen
burgSchwerin, Thüringen, Heſſen, Anhalt uſw. nicht vor-
lagen und daher in der Statiſtik nicht berückſichtigt werden
konnten. Jm geht aus dem gewonnenen Ma-
teriar hervor, daß eine gute Mittelernte nur an
wenigen Stellen gewonnen wurde. Es beſtätigt
ſich, daß für Weizen und Gerſte, auch für Hafer, ganz
leidliche Ergebniſſe erzielt wurden, während Roggen im
allgemeinen mehr zu wünſchen übrig läßt. Ferner erſieht
man, daß in den W u im Oſten die geringſten

5Erträgniſſe zu erwarten ſin

Berliner Börſe vom F. September.
Die Börſe war zu Beginn durchweg gut behauptet, an

einigen Spezialwerten, ſogar hauſſierend. Aber das Geſchäft
nahm keinen irgendwie nennenswerten. Aufſchwung an.
Nach den erſten Kurſen wurde die Tendenz immer unklarer
und ſchwankend, und dann gab es einen allgemeinen
ſchweren Rückſchlag, ohne daß ein beſonderer ſichtbarer
Anlaß dafür vorlag.

Die amtlichen Deviſen
London (1 Pfund Sterling) 20. 366--20.416.
New York (1 Dollar) 4.194--4. 204.
Amſterdam-R. (100 Gulden) 168. 14--168. 56.
Brüſſel-Antwerpen (100 Frank) 11.58 11.62
ztalien (100 Lire) 15. 17—-15. 21.
openhagen (100 Kronen) 111.50--111.78.

Liſſabon (100 Eseu.) 21.395--21.445.
Paris (100 Frank) 12. 3212. 36.

rag (100 Kronen) 12.42--12. 46.
Schweiz (100 Frank) 81.02-81. 22
Spanien (100 Peſet.) 63.60 63. 76.
Stockholm (100 Kronen) 112.16-112.44,
Wien (100 Schilling) 59.2259. 36.

Berliner Getreidemnrkt.
Verlin, 4. September. Weizen war nur mäßig an

geboten. Roggen war reichlicher am Markte und nach-
giebiger. Hafer wurde im Ausfuhrgeſchäft mehr gehandeltz
gute Qualitäten wurden auch vom Jnlandsbedarf mehr
aufgenommen bei wenig veränderten Preiſen. Gerſte
ſchwächte ſich in mittleren Qualitäten eher etwas ab. Mehl
war bei ruhigem Geſchäft etwas billiger

Amtliche Produktenpreiſe.
Berlin, 4. September. Getreide und Oelſaaten, per 1000

Kilo, ſonſt per 100 Kilo in Reichsmark.
Weizen märk. 259--265, September 280, Oktober 274,50

Dezember 273,50; Roggen märk., alt 202--208, September
221,50, Oktober 222 222,50, Dezember 222,50; Sommer-
gerſte 197-241, Futtergerſte 166 172; Haſer märk., alt
169--183; Mais loco Berlin 178--182; Weizenmehl 36,75
bis 39,25; Roggenmehl 29--31; Weizenkleie 10; Roggen-
kleie 11; Raps 315, Viktorigerbſen 42--48, Kl. Speiſe-
erbſen 33 37, Futtererbſen 24--28, Rappskuchen 14,20
bis 14,40, Leinkuchen 19,20--19, 30, Trockenſchnitzel 10,60
bis 10,80, Sojaſchrot 20, Kartoffelflocken 20,25--20,75.

Zucht- und
Auftrieb: 379

vieh, 87 Kälber, Verlauf des
Qual. vernachläſſigt. Es wurden gezahlt:: für Milchkühe
und hochtragende Kühe 1. Qual. 450 470; 2. Qual.
300--420; 3. Qual. 250--300. Tragende Färſen: 1. Qual.
300--450; 2. Qual. 220-280. Jungvieh zur Maſt per
Ztr. Lebendgewicht 42 46. Pferdemarkt: Auftrieb: 426.

Friedrichsſfelde- Berlin.

38 Stück Jung-
Marktes: ruhig: geringe

Nutzvtehmarkt
Milchkühe, 59 Bullen,

Handel ſehr ruhig. Es notierten: 1. Klaſſe 1100--1400;
2. Klaſſe 800--1000; 3. Klaſſe 500 800; 4. Klaſſe 100
bis 400.

Berliner Metallpreiſe.
Elektrolytkupſer 135,75, Rohzink 68--69, Plattenzink 60

bis 61l, Aluminium 235--240, Nickel 340 350, Silber
(ea. 900 f.) 85--86.

Leipziger Börſe vom 3. September.
Bet ruhigem Geſchäft verkehrte die Börſe in unregel-

mäßtger Haltung, doch hielten ſich die Kursveränderungen
im allgemeinen in engen Grenzen.

Effektenkurſe.
(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg.)

Berliner Börſe vom 3. September 1926.*)
Anleihen Brauereien Lahmeyer Co. 142,007 7 T Leopo darube (140) 104,90

Dollar Schätze Engelardt Brauer. 1 Linde Eismaſch. 149,00
kl, Goldanleihe 1 Schulth. Patzenhof. 274 Lüneb. Wachs. (100) 77,59
T. Ob in i be 123,77 gdebur er Gas 7385 Dt. Keichsanl. 04 ſeripzig Riebeck Bergw. Geſ. 11550

S dto. 0,44 Mansfelder Bergw. 116,00
z dto. e grtt Marienh. Kotzenau 61,253 dto. 0,50 Jnduftrie Aktjen Maſch. Baum 78,504 Preuß. Conſols 0,42 Buckaru 114,09z dto. 0,42 Aacherer Spinnerei WMix u. Geneſt (100) 122,00
3 dto. 0,45 Accumulatoren „12 Reckarſ. Fahrzeug 88,00Sächſ. land. Pföbr. 12,35 Allg. Berl. Omnib s Riederſchl. Elektriz. 138 50
Meining. Hyp. 1/17 3,90 A. E. G. 16 Oberſchl.Eiſen. Bed. 72,00
Prß. Bodkrd. 3/29 5 Ammendorf Papier 175,50 Drenſtein Koppel 102,75
Oeſtr. Gold 10/19 2 Anhalter Kohlen 96,75 Oftwerke 243,00Ungar. Gold 7/19 20,10 Aſchaffenburg. Pap. 134,00 Panzer 72,00
Ungar. Kr. R. 6/19 WBaroper Walzwerke 19,40 Phönix Bergbau 121,00
5 Nechkar A. G. 21 Bedburger Wolle S Braunkohle 92,00
Rhein Main Donau ochum Guf 147,25 Reichelt Metall 94,2Schl. Holſt. El. v. 21 Buſch opt duf 58,00 Rhein. Weſtf. El. W. 167,

A. E. G. 9 756,00 Ch Gebr. Ritter
Bad. Anilin v. 19 Chem. Heyden 119,25 Rombach Hütte
Höchſter Farben 19 Chem. Jnd. Gelſerk. 93 25 Roſitzer Zucker

Deſſauer Gas 149,25 Rütgerswerke
Aktien Dtſch. Erdöl 145,00 Sächſ. Wedftühle

e Dynamit Robel 136,50 Sarrotti Chok. (20) 155,5Schiffahrts Aktien Sigaweser Cattun Schieß Maſch (6oo) 75
80,37 Eſchweiler Bergw. 140,00 Schuckert Co. 139,a erita 16037 ſnhiberg Litt 028 ſggutz hen

Rordd. Lloyd Akt. 161,50 l 285,90 S t 62,2551 50 Frauftädter Zucker Simonius ZelluloſeVerein Eweſchif u Bergwerk 179,75 Steingut Colditz 144,00
Vank Aktien Genthiner Zucker 0,55 Stinnes Riebeck 166,00e Geſ. f. el. Unter. (100) 179,75 Tecklbg. Schiff 13,60

Bank eleker. Werte 137,50 Glauziger Zucker 87,25 Tempelhoferfeld 45,90
Bank für Brauind. 152,00 Görlitzer Waggon 30,50 Thüringer Zucker 30,00
Berl. Hand. G. (100) 211,75 Hamb. El. WKk.(100) Union chem. Prod. 47,75
Com. u. Priv. Bank 140,75 Ha:pener Bergwerk 154,50 Barziner Papier (80) 93,50
Darmſt. u. Rat. Bank 216,75 Hirſch Kupfer (150) 118,00 ſVer. Kohle Borna 74,00
Deutſche Bank (60) 170,90 Jlſe Bergbau 172,00 Wandererwerke 170,00
Disk. Eom. Ant. (40) 168,25 Jüdel To. 512,50 Wegel. Hüb. (100) 93,90
Dresdner Bank 143,00 Kahla Porzellan 91,75 Werſch. Weiß. Brk. 172,09
Halle Vankverein 127,00 Kirchner Co. 103,75 Weſterregeln Alkali 148,00
Leipziger Cred. Anſt. 121,50 Koehlmann Stärke 125,00 Wolf Maſch. Buck. 56,00
Reichsbank Anteile 156,50 Köln Rottweil 143,00 Wotanwerke 47,50Sächſiche Bank 141,00 Körbisdorf. Zucker Zeitz. Maſch. A. (100) 146,00
Wien. Bk, (a. Mp.St) 6,05 Kraftwerk Thüring. 107,87 Zwickau Maſch.(20) 47,90

Berliner Freiverkehr vom 3, September 1926.
Kali Krügersh. 108,00 Brown. Boveri 125,00 Ruß A. E. G. 1,25
Wittekind 71.00 Chem, Zeitz Schebera 7 9,00Dtſch. Petrol. d 00 Gummi Elbe 48 00 Jul. Sichel 8,25
Diam. Shares. 25,00 Hagen Rötteln StoewerAutoRationalfilm 63,00 Hochfrequenz 111,09 Straulauer Glas 125, 00
UfaFilm 42,00 Manoli 64,00 Winkelh. Cogn.Leipziger Börſe vom 3. September 1926.
Altenburg. Landkr. 91,50 Hetzer Weimar 20,00 Naumann Brauerei 107,
Buſch Waggon Btz. 68,00 Hupfeld, Ludw. 26,00 Paradiesb. Steiner 1.2280
Chromo Najork(20) 81,00 Kaſtner, Karl 44,00 Pittler Werkzeug 135.00
Cröllwitzer Papier 114,00 Kirchner Co. 102,00 Riquet Co. (570) 109.00
Dermatoid Wk. (20) 58,00 Körbisdorfer Zuch Schub. &Salzer(100) 167.00
Etzold Kießling 106,00 Krietſch Mühle 24,50 IStöhr, Kammgarn 147,00
Falkenſt. Gardinen. 86,00 Landkr. Leipzig 91,00 Thür. Wollgſp 480 136,50
Gnüchtel. S. Email. 60,0 Leipzig Riebeck B. 122,50 Tränk. &Würk. ((00) 69,50
Groß. Kunſtanſtalt 30,00 Buchb. Fritzſche 88,00 Ullersdorf. W. (200) 83,00

all. Pfännerſch. 116,50 Piano Zimm. 119,50 Wotanwerke 46,90artmannS. Maſch. 47,25 LirdnerGottfr. (200) 46,00 Zittau Mech. Wed. 90,00

Leipziger Freiverkehr vom 3. September 1926.
Altenburg Glash. 651,90 Ley, Arnſtadt 3,00 Seidel Naumann 60,0d
Buſch Wagg.(p.St.) 6,00 Nordd. Gem. 500 Thür. Zuck. Walſch. 27,5
Dähne Max Nordd. Gem. 1000 270,00 Weidaer Jutte 109,0
Eſcher Bernh. 35,50 Parkhotel Leipzig 117,00 Wollhaar Hainichen 0,20
Heine Co. 60,75 Reform Motoren 6,00

Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern ſtehend
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter verAktiengeſellſchaft für Jnduſtrie- und Technik Berlin (Gruppe die Reſultate ſcheinen ſichS Weſten vordringt.

aber zu verbeſſern, je weiter mann zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.



Gottesdienſt- Anzeigen
Sonntag, d. 5. September 1926 (14 p. Trinitatis)
Niederbeuna: Vorm. 8 Uhr: Gottesdienſt
Oberbeuna: Vorm. 10 Uhr: Gottesdienſt.

Donnerstag, abends 8 Uhr: Bibelſtunde im
Pfarrhaus.

Reue Gänſefedern
waſchen, ohne Schmutz un
von der Gans gerupft, mit

Bekanntmachung.
Tagesordnung

für die
am Dienstag, den 7. Sept. 1926, abends 7 Uhr

ſtattfindende

Sitzung des Zwechverbandsausſchuſſes Leung

n Röſſen, Berwaltungsgebäude:
Aenderung der Berufsſchulſatzung.z Bürgſchaftsübernahmen.

3. Grunderwerb.
4. Anträge und Wünſche.

Röſſen, den 3. Sepkember 1926.
Der Vorſitzende des Zweckverbandes Leung.

Cornely.
Am Montag, den 6. Septbr. 1926, nachmittags 4 Uhr, ſollen im Gaſthauſe Harniſch

in Dörſtewitz ea. 13 Morgen Acker (Lörſte
Dir u. Knapendorfer-Flur) öffentl. meiſtb. auf
6 Jahre verpachtet werden. Bedingungen im
Termin. Jm Anſchluß an dieſe Verpachtung,
nachmittags 6 Uhr ſoll die Grummeinutzung
von ea. 6 Morgen Wieſe (3, 2/2 u. 1 Morg.an Ort u. Stelle in Röpzigerflur öffentl. meiſtb
verkauft werden. Treffpunkt 6 Uhr Gaſthaus
Sches in Neukirchen. J. A. d. Frau A. Kahle:W. Franke, beeid. Auktionator, Merſeburg, Tel. 635.

Federn 4.10, 5.20,

anerkannt erſtklaſſige
d litt beſtens geStaub, leichtwiegend wie
allen Daunen p. Pfd. 3.

hochpa. 4.--, Halbdaunen füllfertig 5. 6.40, Edei
Daunen 6.90, allerbeſte 7.80, geriſſene daunige

hochpa. 6 allerbeſte 7.50,
la T Zaunenſgieg 525 la Rekorddaunen 975 e

daunen 10.40 a ung12.40,hochf. 14. 96. Fertige Betten, mit pa.feder-

dichten und farbechten Jnletts. Deutſche, kauft
deutſche Ware. Gatrantiert reelle Bedienung.

Richtgefallendes nehme auf meine Koſten zurü

Friß Rauer, en Trebbin V 3, Oderbruh 49,
Gänſemäſterei,

Bettfedern Waſch und Entſtäubungsanſtalt.

Bettfedernkauf iſt Vertrauensſache!

Amerikaniſche
Leghorn-Junghähne
Mai-Brut, Stück 4 M., verkauft

Armin Roſch, Amtshäuſer 21.

Speisezimmer
Herrenzimmer
Schlafrimmer
Küchen und

sinzelnehlöbel jeder
Art

apfiehlt in er AusNatfonaikassenneu und gebraucht, mit Fabrikgarantie,
können nur wir lieſern, nur wir haben

Original-Erſatzteile.
National-Reg.-Kassen G. m. b. U.

Berlin-Neukölln.
Berirksvertreter B. H. Zimmer
Halle a S., Alte Promenade 33. Tel. 3124

neneErdbeerenpflanzen
dürfen in keinem Garten fehlen.

Allerbeste reichtragende Sorten, es kom nen
nur gute bewurzelte pikierte Pflanzen zum

Versand:

allerfrüheste u. trächtigste Sorten
„Deutsch Evern“ „Sieger“ „Laxton's Noble“
„Flandern“ „Rotkappehen“ „Hindenburg“

Späte Sorten:
„König Albert von Sachsen“ „Späte vonDeopoldshall“, 10 Stäck M. 0,65.,
100 Siäck Mk. 3, 1000 Stäck Mk. 25,

Neuheift 1926:
„lrmgard Närnbärger“, späte Sorte, Frucht

hüähnereigroß, l Stäck Mk. 0,80,
10 Stäck Mk. 7,50, 100 Stück Mk. 65,
„Rotkäpple vom Schwabenland“, Riesen-erdbeere, 10 Stück Mk. 2, So,
50 Stück Mk. 10, 100 Stäck M. 20,

E Wapenhenott, Erfurt
Fordern Sie meine Blumenzwiebeln-, Samen-,

Baumschulen-Preisverzeichnis ein.

e

Prima
Molkerei Butter

in halben und ganzen Pfunden

r r

Käſeindiv. Sorten Iafriſchel andeier T

laufend gegen Kasse zu kaufen gesucht.
Preisangebote erbittet:

Gg. Müller. Unna-Massen in Westfalen.

Wenden sie sich wegen preiswerter
und gediegener

M G BEI,
an O. Scholz w. Merseburg

Gotthardtstr. 34. Telephon 458. 4Rruftſuprer-

ſlnrſe jederzeit,
VerufsfahrerAusbildung M. 160.

Automobilführerſchule
liuſtun Engel söhne,

Merſeburg. Telefon 2

wahi

38chaible
Möbvelkabrlik

S Halle9., Gr. Märkerstr. 26
am KLatskeller.

Die neuen

Telefunken
Hochleiſtungsröhren

ſtets am Lager.

Radlo-kelle,

Obere Breiteſtraße 8.

h kilertethöse

kam Rendsburg

PianosPerzina u. a.
Sprechapparate

Lüders, Halles.

Mittitelſtraße 9, 10
Alt. Handl. a.

ſtengarantiert reine an

Hartholzſpän',
liefert prompt

Richter, Halle 6.,
Delitz ſcherſtr. 75 a.

5 Min. vom Schlachthof.
Fernruf 546).

Poſtkarte genügt

30 Mk. täglich
u. mehr nachweisl. f. jeder
mann l. zu verdien. durch
Bertr. unſ. bew. Art. und

Reuheiten.

Pötters &Grenſenbach
Hamburg 8/130.

Mon s Jerſs(// Ralt auf
am besten in einems men

es I Se rdon m e halbe Posen

Mon e qobe/ Je
ver on och eSöffel qrindieh domit olſe

Jeſle ges u eo O e e. eW wir einmal eine
lertelstunde qeho ch u

umgeruihrt Ongenehmrer-
sehnelſer und bier ba
non o h of 50.

(Nehmen Sie aber hein es

be Oueſ gelegentlich

e

J ſ S J
79 e ib e o
Weihe des h erüihrt man vomer eine Honcuol
Henbo BleſchSooo i Nee Je

en Se ouen um Sinureſchen nun
je aſfbeudhre ſeneo Fſeſc-So

12 M 50

e de

S

Der kleine Coco

grali

beſer van ſel unſeren Iwerenlen!

Gotthardtſtraßze 38

S ALIER SCH V
UNION- AuG,GSSVRG J

in guter, solider Aus-
führung bei billigeter Be-

rechnung finden Sie bei

W Buslrt
Merseburg Schmalestr. 6

Telephon 251

Polstermöbhel c
Für re reine e ſeit alen
ſuche dauernde Kundſchaft in Poſtcoli von 9 Pfd.
Inhalt. I. Qualität Mk. 16 li. Qualität Mk. 14.
franko geg. Rachn. Gepfundet 50 Pfg. a Colli Aufſchlag

W. Kanſchat, M arggrabawa (Ofpr.)
Wer zieht nach Magdeburg

Habe im Vorort Schönebeck herrſchaft-
lich h ete
5 Zimmer Wohnung
nebſt reichlich Zubehör und Garkten-
benutzung (Frie denmi tiete M. 600.
zur Berfügung und ſuche gleichwertige
Wohnung in Merſeburg. Miete kann
höher e

Gegründet 1862

Ausführung aller bankmäßigen Arbeiten.

Friedrich Schultze, Bankge chä ſt, a. S.
Telefon Nr. 64, 143



Sonnabend, den 4, September 1926.

Askeſe.
Von Dr. J. G. Hollenbach.

Unter Askeſe verſteht man die freiwillige Verzichtleiſtung
auf alle Dinge, die eine Steigerung des Lebensgenuſſes bedingen.
Das Asketentum iſt ſo alt wie die geſchichtliche Menf über

upt. Jmmer hat es Eigenbrötler gegeben, die anders ſein
wollten als die anderen und daher jede Lebensgemeinſchaft mit
ihren Mitmenſchen ablehnten. Die Askeſe iſt meiſtens mit
religiöſen Jdeen auf das engſte verknüpft. Wer auf die Freu-
den der Welt verzichtet und alle ſinnlichen Begierden unter-
drückt, iſt meiſtens der Ueberzeugung, daß ihm dafür ein beſſeres
Leben jenſeits des Grabes gewährt wird. In den drei Mönchs
gelübden, Armut, Demut und Keuſchheit, alſo in der Verzicht
leiſtung auf Reichtum, Macht und Nachkommenſchaft iſt das
asketiſche Jdeal mit feſten Strichen umgrenzt. Geſchichtlich be
trachtet, iſt die Askeſe kein Kind des Chriſtentums, ſondern ſie
iſt erſt in ſpäteren Jahrhunderten unter dem Einfluß älterer
Kultur von dieſem übernommen. Jndien, das Land der Wunder,
das außer einer tiefgründigen, in r Weſen pantheiſtiſchen
Philoſophie unter den ſengenden Sonnenſtrahlen auch einen
an e grenzenden religiöſen Aberglauben ausgebrütet
hat, iſt das Vaterland der Büßer und Einſiedler. Iſt doch der
Buddhismus in ſeiner reinſten Form auf eine asketiſche Note
abgeſtivimt. Der Königsſohn Gautama wurde erſt zu einem
Buddha, nachdem er der Welt entſagt und alle Schauer der Ein-
ſamkeit empfunden hatte. Das Sicheinsfühlen mit der Gottheit,
das reſtloſe Aufgehen in der Urkraft iſt der hohe Lohn, der dem
ten für die Verzichtleiſtung auf das individuelle Leben
winkt.

Das klaſſiſche Altertum war ausſchließlich auf das Aus
leben der Perſönlichkeit eingeſtellt, das apolliniſche „Erkenne
dich ſelbſt“ war ſein Leitmotiv. Erſt in ſpäterer Zeit wurde die
asketiſche Geiſtesrichtung von den Neuplatonikern aufgenom-
men, doch nicht in ein geſchloſſenes Syſtem gebracht. Dies war
dem Chriſtentum, das die einheitliche Weltanſchauung des Alter-
tums ſprengte und den Gegenſatz von Fleiſch und Geiſt kon
ſtruierte, vorbehalten. Dieſer Dualismus, der die auf die Er-
haltung und Fortpflanzung der Art gerichteten ſinnlichen Be
gierden mit den ſpirituellen Bedürfniſſen der Gläubigen nicht
in Einklang zu bringen vermochte, begünſtigte das Asketentum
und ſeine Organiſationsform, das Mönchstum. Auch proteſtan-
tiſche Religionsgeſellſchaften, die das Mönchstum prinzipiell ab-
lehnen, haben die Askeſe nicht ganz verworfen, ſondern ſie,
wenn auch in abgeſchwächter Form, ihren Anhängern empfohlen.
In dieſer Beziehung iſt der Pietismus, der ſtark zu einer Ab-
kehr von der Welt tendiert, beachtenswert, ebenſo wie die
Theoſophie, die, obgleich ihr jede katholiſierende Tendenz fern
liegt, ſich dennoch zur gemäßigten Askeſe bekennt.

Am konſequenteſten verfahren jedoch die Quäker, die im
Gegenſatz zu den Pietiſten und Spiritualiſten ſich zu einem
rationaliſtiſchen Chriſtentum bekennen. Die Religion iſt ihnen
weniger Herzens- als Verſtandesſache, weil ſie den Menſchen,
der ihre Gebote peinlich befolgt, vor ſündhaften Gedanken und
böſen Taten bewahrt. Aber nicht nur die Gebote muß der
Quäker befolgen, ſondern darüber hinaus alles meiden, was
ihn in den leiſeſten Gewiſſenskonflikt führen könnte. Man
muß der Verſuchung. die einem auf Schritt, und Tritt ouflanert
überhaupt aus dem Wege gehen. Sinnliche Genüſſe, die man
nie kennengelernt hat, haben nichts Verführeriſches an ſich.
Darum muß vor allem im Erziehungsplan ausſchließlich den
Lebensnotwendigkeiten Rechnung getragen werden. Der junge
Menſch darf überhaupt nicht auf den Gedanken kommen, daß
es etwas wie einen Lebensgenuß gebe und daß er über die Er
füllung der ihm von der Familie, vom Staat und von der
Kirche auferlegten Pflichten hinaus ein Eigenleben zu führen
berechtigt ſei. Jede Beſchäftigung mit der „zweckloſen“, wenn
nicht gar ſündhaften Kunſt, jede durch ſinnliche Betätigung aus-
gelöſte Luſtempfindung, jede Erhöhung des Lebensgefühls durch
narkotiſche Mittel iſt eine Sünde wider den Geiſt. Die Quäker
haben das Kunſtſtück fertiggebracht, das Leben auf eine aske-
tiſche Note abzuſtimmen, ohne dem Menſchen einen Erſatz für
den Verzicht auf den Lebensgenuß zu bieten.

Es iſt nicht zu verkennen, daß vom Quäkertum ein großer
Einfluß auf die Lebensführung der angelſächſiſchen Völker aus-
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Die ſüdweſtdeutſchen Erdbeben.
Von Rudolf Hundt.,

Unter den deutſchen Landſchaften ſind beſonders das Vogt
land und Südweſtdeutſchland durch Bebentätigkeit ausgezeich-
net. Erſt kürzlich haben uns die Zeitungen von beachtenswerten
Erdbeben in Südweſtdeutſchland gemeldet. Die Ausbreitung
der letzten ſüddeutſchen Erdbeben erinnert an die früheren Be
ben am 26. November 1911 und am 20. Juli 1913.

Erdbeben können durch verſchiedene geologiſche Erſcheinun-
gen ausgelöſt werden. Man findet Erdbeben in Begleitung von
vulkaniſchen Ausbrüchen, oder ſie treten auf, wo in der Erde
Mineralien in größerem Maßſtabe ausgelaugt wurden, oder
aber ſie häufen ſich dort, wo die Erde infolge früherer Gebirgs
bildungsprozeſſe Spalten und Klüfte in größerer Anzahl auf-
weiſt. Dieſe letztere Bebenart nennt man tektoniſche Beben,
und die ſüddeutſchen Beben, die wir im Dezember 1924 er
lebten, ſind ſolche tektoniſche Erdbeben.

Anm 11. und 12. Dezember 1924 konnte man von Freiburg
bis hinauf zum Schwarzwald einen Erdſtoß von 60 Sekunden
Dauer verſpüren. Die Häuſer erzitterten in ihren Grundmauern,
die Fenſter und Türen klirrten. Jn der Oſtſchweiz, vom Vier
waldſtätter See bis zum Bodenſee im Kanton Thurgau bemerkte
man das Beben in ziemlicher Heftigkeit. Jn Heidelberg ver-
ſpürte man die Erſchütterung nur ſchwach. In Linz an der
Donau trat es mit ſolcher Heftigkeit auf, daß die Türen auf-
ſprangen. Die Linzer Domuhr geriet durch die Erſchütterung
aus dem Gleichgewicht und zeigte nach dem Erdbeben eine Vier-
telſtunde Verſpätung an. In Karlsruhe und Stuttgart verſpürte
man das Beben beſonders in den höher gelegenen Häuſern, und
hier war es am 12. Dezember mit ſtarkem Geräuſch verbunden.

Ende Juni 1926 wurde die Schweiz, die Bodenſee-Gegend,
das badiſche Land erneut von Erdbeben heimgeſucht. Jn Brei-
ſach am Rhein bildeten ſich ſogar tiefklaffende Spalten und Riſſe
in den Straßen. Auch bei Singen und am Hohentwiel wurde
das Beben ſtark geſpürt. Jm ſüdlichen Baden war der größte
Erdſtoß am Kaiſerſtuhl und in der Rheinniederung.

Es iſt ſeit langem bekannt, daß das oberrheiniſche Gebirgs
ſyſtem, die ſchwäbiſchfränkiſche Juratafel, der Rieskeſſel, das
Bodenſeegebiet Sitz von jetzt noch vor ſich gehenden Bodenbewe-
gungen iſt. Aus den Feinnivellements von M. Schmidt wiſſen
wir ja, daß ſich die Alpen auch heute noch herausheben. Und
A. Penchk hat uns in verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten
gezeigt, daß auch in der Eiszeit die Alpen nicht ruhig geweſen
ſind. Wir wiſſen zum Beiſpiel auch, daß im Bodenſeegebiet
neuzeitliche Schollenverſchiebungen vor ſich gehen. Von den
Orten Triberg, Hornberg, Waldshut, Kleinlaufenburg wiſſen
wir, daß ſie ſich ſeit dem Jahre 1880 um 4--12 Zentimeter ge
ſenkt haben. Die Schmidt'ſchen Unterſuchungen haben gezeigt,
daß ſich die J von München nach den im Südoſten
am Rande der Alpen gelegenen Dreieckspunkten in den Jahren
2801--4855 um 14 Zentimeter und in den Jahren 1855 1905
um 12 Zentimeter verkürzt hat. Es iſt auch ſeit den Unter-
uchungen von Schmidt und Wilſer bekannt geworden, daß nur
ie Alpen und Pyrenäen in gleicher Höhenlage geblieben ſind,

a während das Zanze übrige Frankreich aber einer Senkung
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gegängen iſt. Jn Amerika hat es den Boden für das neüe
Asketentum, das ſich als Abſtinenzbewegung organiſiert hat,
gut vorbereitet. Der Abſtinent iſt zwar kein Asket im Sinne
des religiöſen Fanatikers, der ſich von der Welt emanzipiert,
um ſich nicht in ihren Fußangeln zu fangen, aber er iſt, weil eres auf eine Verallgemeinerung ſeiner Grundfſätze, möglichſt mit

Hilfe der Geſetzgebung, abgeſehen hat, dennoch e ernſt zu
nehmen. Die neue Askeſe, die ſich einſtweilen auf die Enthalt-
ſamkeit von Alkohol in jeder Form beſchränkt, hat ſich kein
geringeres Ziel als die Eroberung der Welt e Wollten
die Asketen von heute es ſich an der eigenen Enthaltſamkeit
genügen laſſen, läge kein Grund vor, ſich über ſie aufzuregen,
Es iſt das unbeſtrittene Recht eines jeden Menſchen, ſein Leben

nach ſeinen Grundſätzen einzurichten, ſich von der Welt zurück
zuziehen, ſich ren aller Art aufzuerlegen und ſelbſt
den Körper zu kaſteien, nur darf er ſein Asketentum nicht zur
allgemeinen Richtlinie machen und in dieſem Sinne einen
Zwang auf andere ausüben. Die Askeſe iſt an ſich weder eine
e noch eine ſchlechte Uebung, ſondern lediglich Sache des

emperaments. Der Asket kann daher mit einem et e
Maßſtabe nicht gemeſſen werden. Wer in irgendeiner Beziehung
Verzicht leiſtet, verdient weder unſere Mißachtung noch ein be
ſonderes Maß von Hochachtung. Viele ſind erſt zur Askeſe ge-
langt, nachdem ſie den Freudenbecher bis zur Neige geleert
haben und die vergewaltigte Natur ihnen ein gebieteriſches Halt
geboten hat. Andere, die ihre Natur richtiger e haben
die Askeſe von vornherein als eine prophylaktiſche Maßnahme
auf ſich genommen. Ein lobenswerter Entſchluß, der aber
keineswegs zur Nacheiferung zu empfehlen iſt.

Den Typus des vollkommenen Menſchen repräſenttert der
Asket jedenfalls nicht, man könnte ihn als eine Entartungs-
erſcheinung regiſtrieren. Die Askeſe iſt in den meiſten Fällen
ein Angſterzeugnis, zugleich auch die Auswirkung eines hoch-
geſchraubten, irregeleiteten Egoismus. Der Asket gefällt ſich
gern in der Rolle des Bußpredigers und ſchildert die Verderbt-
heit der Welt in den grellſten Farben. Dadurch, daß er die
angeborenen Triebe unterdrückt, jede Luſt verneint und ſelbſt
den harmloſen Lebensfreuden aus dem Wege geht, kommt etwas
Disharmoniſches in ſein Weſen, das ſich oft bis zur vollſtändigen
Narrheit ſteigert. Es iſt der Grundirrtum aller Askeſe, anzu-
nehmen. daß das Triebleben zur Erſtarrung gebracht werden
muſſe, während die Natur auf eine möglichſt weitgehende Diffe-
renzierung aller Triebe hinarbeitet. Die Folge davon iſt, daß
jeder, der ſich im Bann ſolcher Zwangsvorſtellungen befindet,
und weil er glaubt, die angeborene Natur überwunden zu
haben, für ſich als den Ausbund aller Tugenden eine be
ſondere Moral beanſprucht. Ja, er brüſtét ſich nicht ſelten da
mit, daß er die „wahre“ Moral überhaupt erſt entdeckt hat,
woraus er dann weiter das Recht ableitet, über die Moral und
die Weltanſchauung der anderen den Stab zu brechen. So
geſellen ſich zum Egoismus auch noch Hochmut und Unfehlbar-
keitsdünkel als Kennzeichen des Asketentums.

Das ö“childerhäuschen
Zeitbild von Hans Janſon- Düſſeldorf.

„Was iſt das?“ flüſterte die alte Spardoſe, die ſeit zehn
Jahren verlaſſen und verſtaubt in einer Ecke geſtanden hatte,
faſt erſchrochen. „Eine Mark? Und der Soldat iſt wieder da?“

Trotz ihres Alters hatte die Spardoſe noch ein ſchmuckes
Ausſehen. Sie glich einem Schilderhäuschen, Nur der Soldat,
der ſonſt mit geſchultertem Gewehr neben ihr geſtanden hatte
und jedesmal präſentierte, wenn eine Mark in die Büchſe ge-
worfen wurde, war verſchwunden. Sonſt aber war ſie noch gut
erhalten, auch der ſchwarz- weiße Anſtrich hatte wenig gelttten.
Eine Hand im Hauſe hatte ſie nie ganz vergeſſen eine Frauen-
hand, die nun längſt einen Goldreif am Finger trug. Damals
aber war das noch eine kleine Mädchenhand geweſen, deren

hineinzuwerfen. Zuweilen hatte Klein- Aennchen das Schilder-
häuschen auch an das roſige Ohr genommen und geſchüttelt.
Gott, wie es dann lebendig in ihm wurde, und wie freute es
ſich mit dem Kinde, wenn der Klang, der aus ſeinem Geldbehäl-
ter ſtieg, immer ſchwerer und voller wurde. Nun kam ja bald
die Zeit, daß das Schilderhäuschen im Arm ſeiner kleinen Freun-

W ehe 3unterliegt, die uinſo ſtärker iſt, j
näher kommt.“

Dieſe unter unſeren Augen fortwahrend vor ſich gehenden
Senkungen und Hebungen werden, wie uns die Erdbeben der
letzten Jahre in Südweſtdeutſchland gezeigt haben, von Perioden
erhöhter Erdbebentätigkeit unterbrochen. Das kommt daher,
weil dieſe langſam vor ſich gehenden Hebungen und Senkungen
Spannungen auslöſen, die plötzlich einmal durch Bebentätigkeit
gewaltſam zutage treten.

Man hat früher gedacht, daß die Alpenyeraushevung die
Urſache dieſer Erſcheinung wäre. Neuere Forſchungen, die vor
allen Dingen von A. Sieberg in Jena bekannt geworden ſind,
haben uns eine andere Erklärung nahegelegt. Nach ſeiner
Meinung iſt nicht der Alpeneinfluß Urſache der mitteleuropäiſchen
Erdbeben, „ſondern die Verſenkung der Mittelmeerſchollen, na-
mentlich der ägäiſchen und der joniſchen“.

Wenn man für die Zukunft der ſüdweſtdeutſchen Erdbeben
etwas ausſagen will, ſo muß man nach den wiſſenſchaftlichen
Ergebniſſen ſich mit dem Gedanken vertraut machen, daß ſich
dieſe Beben immer wiederholen können. Jn den im-
mer wieder vor ſich gehenden Hebungen und Senkungen,
in der Erdbeèbentätigkeit, in der Tatſache, daß gerade in Südweſt-
deutſchland eine große Reihe von Mineralquellen fließen, liegt
begründet, daß die Schollenverſchiebung immer noch nicht aus-
geglichen iſt. Es wird Aufgabe unſerer ſeismiſchen Beobach-
tungsſtationen ſein, möglichſt alles an Beobachtungen über Be-
ben der Vergangenheit und der Jetztzeit zu ſammeln, damit ein
urmfaſſendes Beobachtungsmaterial das beſte Rüſtzeug für das
Verhalten bei künftigen Beben wird.

Neue archäologiſche Funde in Griechenland.
Dem ſchwediſchen Profeſſor Axel Perſſon iſt es, wie

das „Svenska Dagbladet“ meldete, mit Unterſtützung eines
Kunſtmäzens und der Humaniſtiſchen Forſchungsgeſellſchaft in
Lund gelungen, die Ausgrabung eines Kuppelgrabes in Dendra,
ungefähr eine Mektle nördlich von Nauplia, durchzuführen, die
ſehr bemerkenswerte Funde zeitigte. Das Grab iſt von gleicher
bienenkorbähnlicher Form wie das weltberühmte Atreusgrab
(fälſchlich als „Schatzhaus des Atreus“ bezeichnet) und ein ge-
waltiger Raum mit einem Gang, der zur eigentlichen Grabkam-
mer führt. Sie ſtammt ſchätzungsweiſe aus dem 15. Jahrhundert
vor Chr. und weiſt einen Durchmeſſer von 8--9 Metern auf.
Da ſie das erſte Kuppelgrab iſt, das man ungeplündert vorfand,
ſtellten ſich die Funde auch als beſonders wertvoll heraus.

Die erſte kurze Meldung r Perſſons nennt an zu
Tage geförderten Gegenſtänden einige Bronzedolche, die mit
Gold ausgelegt ſind, Armbänder, Halsringe und einen Gold-
kelch, der als der größte unter allen gelten kann, die man bisher
aus mykeniſcher Zeit kennt. Schon hieraus erhellt die Bedeu-
tung, die dieſen Funden zukommt.

Faſt zu gleicher Zeit wird aus Cyrene berichtet, daß der
italieniſche Archäolog Dr. Gigeomo Guidi, der perſönlich
die Ausgrabungen in Cyrene leitet, eine Kopie des Zeushauptes
oon Phidias in Bruchſtücken gefunden und zuſammengeſtellt
hat. 22 ſich dieſe Annahme als riégg J kann der erfolg-

einen der alänzendſten archä chen Kunde der

din den großen Spazfergang nach der Sparkaſſe machke. Wat
das eine Freude, und wie glänzte dann das Sprüchlein, das nach
jedem Präſentiergriff des Soldaten rund um das Schilderhäus-
chen lief und hieß: „Die beſte Lehr', die ſtärkſte Wehr' den
Pfennig und das Alte ehr'!“

Es war meiſtens nach den a Vann waren die Gelo
beutel ſchmäler, die Spardoſe aber war voller geworden, kam
doch ſelten eine Tante oder ein Onkel zu Befuch, der nicht den
Wachtpoſten an Aennchens Schilderhäuschen präſentieren ließ
und das koſtete jedesmal eine Mark; denn bei kleinen Münzen
rührte der Poſten ſich nicht. Darum mußte auch Aennchen jed n
Pfennig ſparen, bis es eine Mark zuſammen hatte, wenn s
ſehen wollte, wie das Spruchband um das Häuschen lief und de
Soldat vor ihm präſentierte.

Aber dann auf der Sparhkaſſe!Der alte Kaſſierer hatte immer ſeine helle Freude an dem
Schilderhäuschen. Meiſt warf er auch ſelbſt die letzte Mark hin
ein, worauf ſich die Tür des Schilderhäuschens automatiſch öff
nete und die geſammelten Münzen auf den Kaſſentiſch rollten.
Hei, was dann die anderen Spardoſen für Augen machten! Und
wie drollig manche davon ausſahen, einige wie Knollen oder
rieſige Kartoffeln, andere wie ein Schiffchen oder wie ein Oſterei
Manche, die kein Schlößchen und kein Schlüſſelchen hatten, ſon
dern nur einen Einſchnitt und von Steingut waren, mußten ihr
Leben laſſen.

Ach, wie lange war das her?!
Aus dem Aennchen war eine Hausfrau geworden, die nun

ſelber ein Aennchen hatte. Aber geſpart wurde bei den Menſchen,
die keine Münzen mehr kannten, nicht mehr.

Einmal es war nach dem Kriege kam auch der junge
ken r in die Ecke, wo das ſchwarz-weiß geſtrichene Häuschen
tand.

„Ach,“ lachte er, „was iſt das für ein ulkiges Ving eine
Spardoſe? Was will die jetzt noch?“

Aber die junge Hausfrau nahm ihr Schilderhäuschen in
Schutz: „Laß es nur ſtehen. Hermann. Vielleicht. daß es doch
noch einmal zu Ehren kommt, wenn die Papierlappen wieder
zu Kupfer geworden ſind.“

„Da kannſt du noch etwas warten, Aenne.“
„Oder unſer Aennchen iſt dann ſo weit, daß es mit dem

Häuschen ſpielen kann.“
Und ſo blieb das alte Schilderhauschen an ſeinem Platz.

Liebe Kindheitserinnerungen hatten es gerettet. Es verſtaubte
zwar ein bißchen. Der Soldat kam ihm abhanden. Aber in
ſeiner Ecke konnte es weiterträumen, bis

Die alte Spardoſe erſchauerte. Eine Hand hatte ſie aus der
Ecke genommen eine Männerhand. Ein Tuch wiſchte über
ſie hin und o Wunder plötzlich ſtand auch der Soldat wie
der neben ihr. Eine Mark fiel mit altem Gewicht auf das Zahn-
rädchen an ihrer Herzſeite. Schwupp! ſprang auch das Spruch-
band heraus und lief rund um das Häuschen. Ruck zuck!
präſentierte der Soldat, und ein Kinderſtimmchen jauchzte: Mehr
Mutti, mehr, mehr, Mark!“

Und bei jedem „Ruck-zuck!“ des Soldaten ging ein leiſe-
Erbeben durch dos alte Schilderhäuschen.
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der Reichtum nordamerikaniſcher Indianer

Unter den Jndianern der Vereinigten Staaten, die ſich im
Laufe der letzten 25 Jahre auf 350 000 Perſonen vermehrt
haben, gibt es eine ganze Anzahl Stämme. die über beträchthen Reichtum verfügen. Das bekannteſte Beiſpiel bildet der
Stamm der Oſagen im ehemaligen Jndianer-Territorium von
Oklahama. Dieſer Stamm war bereits ſehr reich durch den

e Verkauf ſeines urſprünglichen Gebietes in Miſſouri und Ar
Fingerchen oben an die Büchſenklappe kamen, um eine Münze kanſas und durch die Einkünfte aus der Verpachtung von Län-

dereien an Weiße. Nun wurde auf dem Gebiete dieſes Stammes
auch Petroleum entdeckt, und die Oſagen erhalten heute als
Pacht für die petroleumhaltigen Felder jährlich etwa zehn Mil-
lionen Dollar. Wenn man bedenkt, daß der ganze Stamm nur
zweitauſend Angehörige hat, wird es verſtänolich, daß ſich die
Oſagen zu den reichſten Völkern der Erde zählen können.

e

letzten Jahrzehnte fur ſich buchen. Bekanntlich ſind Phidias
genialſte Schöpfungen, die Zeusſtatue im Zeustempel zu Olympia
und die der Pallas Athene in Athen, nicht der Nachwelt erhalten
geblieben. Pauſanias! Schilderung von der mächtigen Zeus-
ſttatue aus Gold und Elfenbein hat ſpäteren Jahrtauſenden nur
eine dunkle Vorſtellung von der unerhörten Pracht dieſes Kunſt-
werkes zu geben vermocht, ſo daß man dem Ergebnis dieſes
Fundes überall mit regem Jntereſſe entgegenſieht. Vielleicht
gelingt es ſogar im weiteren Verlauf dieſer Ausgrabungen, dis
zanze vierzig Fuß hohe Statue ans Licht zu ſchaffen. —ag.

Die chineſiſche Mauer.
Von H. Heſſe- New York.

Die Chineſen haben ſie „die zehntauſend Meilen lange
Mauer“ genannt. Sie zieht ſich allgemein in oſtweſtlicher Rich-
tung fünfzehnhundert Reoilen lang durch den nördlichen Teil
Chinas, und im Atlas ſieht ſie aus, als wäre ein ſchwarzer
Faden zufällig auf die Karte gefallen. Das Oſtende ſteigt bei
Shanhaikun am Liautung Golf aus dem Meere auf, und die
Mauer erſtreckt ſich weſtwärts, bis ſie ſchließlich an einem Ab-
grund endet, der das verbotene Tibet überblickt

Die Seiten der Mauer. die ſich bis zu einer Höhe von zehn
Metern erhebt, ſind aus ſchwerem Mauerwerk erbaut, gekrönt
von einer Bruſtwehr aus Ziegelſtein. Der Raum zwiſchen den
beiden äußeren Mauern iſt mit großen Steinen ausgefüllt, die
mit feſtgeſtampfter Erde bedecht ſind. Aus Steinen und Ziegeln
gebaut waren urſprünglich nur die Teile der Mauer, die die
Haupt und Karawanenſtraßen kreuzten. Später wurden dieſe
Lücken ausgefüllt. ſo daß mit Ausnahme kurzer Strecken die
Mauer eine ununterbrochene Linie aus Mauerwerk darſtellte,
die über zwölfhundert Meilen lang war.

Der Bau der Großen Mauer wurde im Jahre 214 vor Chriſti
Geburt begonnen, und zwar von Shih Hwang Ti. dem erſten Kai-
ſer, der die vorhergehenden ſieben Jahre ſeiner Herrſchaft
damit verbracht hatte, das Feudalſyſtem abzuſchaffen und die
Klaſſiker zu vernichten, einſchließlich der verehrten Werke des
Konfuzius. Die Geſchichte verzeichnet, daß der erſte Kaiſer ein
abergläubiſcher Menſch war und daß er im Traum vor einer
Gefahr gewarnt wurde, die von Norden kommen würde. Wahr-
ſcheinlich baute er die Mauer, um ſein Herrſchergebiet vor dem
Eindringen der Tataren und Mongolen zu ſchützen.

Shih Hwang Ti ließ jeden dritten arbeitsfähigen Mann im
Reiche ausmuſtern und zwang ihn zum Arbeiten an der Mauer,
die ein Zwanzigſtel des Erdumfanges lang werden ſollte. Reich
und arm, Adelige und Bauern wurden in den Dienſt gepreßt.
Weder Stand noch Reichtum konnten eine Ausnahme bewirken.
Wenn ein Arbeiter unter der anſtrengenden Arbeit erſchlaffte
oder aufſäſſig wurde, ſo tötete man ihn und warf den Leich-
nam mit Steinen und Erde zwiſchen die Mauern. So viele er
litten dieſes Schickſal, daß man die Mauer „den längſten Kirch-
hof auf Erden“ genannt hat.

Es war dem erſten Kaiſer nicht beſchieden, die Vollendung
der Großen Mauer zu ſehen. Viel wurde von ſeinen Nachfolgern
getan. Der Wiederaufbau der Mauer wurde im fünfzehnten
Jahrhundert von den unternehmungsluſtigen und mächtigen
Ming-Kaiſern unternommen. Heute ſteht ſie da als ein großes
Werk der Jngenieurkunſt und eines der ſieben Wunder des
Altertums.



Viſton auf byilt.
Von Hans Bethge,.

Ich wundere am Sylter Strande, eine gute Strecke nördlich
von Weſterland, und denke an tauſend Dinge. Mein Kopf iſt
etwas nach vorn geneigt, mein Auge ruht auf dem Sande, plötz
lich mache ich halt. Jch kann den Blick nicht von einer Stelle
des Strandes vor mir wenden. Jch ſtehe in einem Bann, die
Stelle gibt mich nicht ſfrei, faſt unbewußt ſtarre ich unausgeſetzt
auf ſie nieder. Die Stelle hat durchaus nichts Sonderbares,
aber ich kann, ich kann mich nicht von ihr trennen. Jch lenke
das Auge gewaltſam aufs Meer hinaus, immer wieder
ſchweift es auf die Stelle zurück. Ich möchte weiter wandern,
es geht nicht. Jch denke nach, was es ſein könnte, ich finde
keine Löſung. Ich muß bleiben. Jch ſteige die Düne hinan
und ſtrecke mich oben aus, wo ich den Flecken immer vor Augen
habe. Das Meer liegt glatt wie ein Teller und funkelt. Wäh-
rend die Sonne untertaucht und der ſilberne Klang der Bran-
dung heraufdringt, erſinne ich dies:

Sie waren zwei in Treue verbundene de und teilten
Kummer und Luſt. Sie hatten eine helle Jugend, ihre Eltern
waren reich, es ſtand ihnen alles zu Gebote, ihr Wiſſen zu er-
weitern und durch die Erfahrung zu lernen. Sie reiſten zu-
ſammen in fremde Länder, ſie ſtüdierten auf den gleichen Uni-
verſitäten, ſie hatten die gleichen Neigungen des Wiſſens und
ſchickten ſich an, zu gleicher Zeit ihre Examina zu abſolvieren.
Oreſt und Pylades nannte man ſie.

Eines Tages gingen ſie zuſammen auf Jagd. Durch ein
unſeliges Verſehen entlud ſich die Büchſe des Oreſt; die Kugel
traf Pylades, dieſer ſank lautlos nieder. Oreſt ließ die Büchſe
zu Boden gleiten, dann blieb er ohne Regung ſtehen wie eine
Bildſäule. Er ſah nicht auf ſeinen toten Freund, der vor ihm
lag, er verzog keine Miene, er ſah nur in die Ferne, wo ein
Brand zum Himmel ſchlug, und der Himmel war ſchwarz, und
die Erde war ſchwarz, nur da hinten der Brand, der blutige
Brand

Man brachte den Jrrſinnigen in eine Anſtalt, die Aerzte
gaben Hoffnung auf Heilung. Geraume Zeit gelangte er nicht
zum Bewußtſein des Geſchehniſſes. Er blieb ſtumm, teilnahms-
los gegen alles und magerte furchtbar ab, denn er vermochte
niemals zu ſchlafen. Endlich, in der Zeit ſeiner größten
Schwäche, begann ſich der Geiſt zu lichten. Erſt ahnte, dann
wußte er, was geſchehen war. Nun kamen auch die Tränen.
Die entſetzliche innere Erregung und Zerrüttung, der er anheim-
fiel, rieben ſeine Nerven völlig auf, er wurde aufs Kranken-
lager geworfen, und die überſtandenen Leiden ſeines Geiſtes
erſchienen gering gegen die, welche ſein zarter Körper zu er-
dulden hatte.

Aber er überwand auch ſie. Langſam, langſam ging es zur
Beſſerung. Wie ein Kind wurde er gepflegt, ſein ganzes Emp-
finden war das eines Kindes geworden. Jede Erinnerung an
den Toten mußte mühſam ferngehalten werden. Man durfte
ihm nur von dem blühenden Leben ſprechen, ſonſt trübten ſich
ſeine Augen, ſein Mund verſtummte, und das Fieber ſtellte
ich ein.

Als er einigermaßen wiederhergeſtellt war, ſo daß er wieder
fremde Menſchen ſehen und ihre Blicke aushalten konnte, ſchickte
man ihn nach Sylt, damit er dort neue Kräftigung fände. Er
traf hier keinen Bekannten. und die Meerluft war ſeinen Nerven
Erquickung, das fühlte er ſchnell. Er war meiſtens allein, jede
nähere Bekanntſchaft vermied er, und die Leute fragten ein-
ander, wer der junge Menſch ſei, der ſo bleich ausſchaue und
niemals lächle und immer einſam ſei.
Eines Tages entfernte er ſich ſpazierengehend vom Weſter-

länder Strande nach Norden hinauf. Er ſah nachdenkend vor
ſich nieder und ſog zufrieden die würzige Luft ein. Nun hob er
arglos den Kopf, jäh blieb er ſtehen. Er erbebte bis auf die
Knochen. Alles Blut ſtrömte ihm zum Herzen, und zum zweiten-
mal in ſeinem Leben ſah er in der Ferne einen Brand, der zuw
Himmel ſchlug, und der Himmel war ſchwarz und die Erde war
ſchwarz, nur da hinten der Brand, der blutige Brand

Vor ihm lag eine Leiche, die das Meer angeſpült hatte. Sie
zog ihn zu fich, ſie ließ ihn nicht, er ſah eine kleine Oeffnung
in ihrer Bruſt wie von einer Kugel

Er ſchlug über den feuchten Körper hin, das Blut quoll ihm
aus Mund und Naſe, in all ſeinen Gliedern

Surrrrrrr. Eine Behkaſſine ſauſt hinter mir auf. Holla,
was war das für ein nichtswürdiges Bild, das ich ſoeben dort
unten am Strande ſah? Dieſe Stelle da, dieſe törichte Stelle

Ah bah! Ich ſpringe auf. Jch ſpüre in den Augen eine
Müdigkeit, habe ich geträumt? Langſam ſchreite ich dem Weſter
länder Strande zu. Aber ich wende mich noch einige Male um
und ſpähe nach der Stelle im Sande zurück, dieſer merkwür-
digen Stelle, dieſer unheimlichen Stelle, die der Teufel holen
mag.

Zwei Tage ſpäter leſe ich in der Zeitung: „Am Frei-
tag wurde nördlich von Weſterland am Strande eine Leiche auf-
gefunden, die das Meer angeſchwemmt hatte. Ein junger Menſch,
der ſich zur Heilung hochgradiger Nervoſität in Weſterland auf-
hielt, lag beſinnungslos darüber hingeſtreckt. Welcher Zuſam-
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Das grüne Auge des goldenen Gottes.
Skizze von Walter A. Eichhorn- Leipzig.

An einem der wenigen Gräber des chriſtlichen Friedhofes
von Karmantou, das beſonders ſchön mit Blumen geſchmückt
iſt, fteht eine ſchwarzgekleidete Dame. Ein dichter Schleier fällt
vom Hut über das Geſicht und läßt das weiße Haar matt durch
ſcheinen. Alle Tage iſt ſie dort, üm das Grab zu pflegen. Kein
Denkſtein, kein Zeichen verrät, wer hier begraben liegt.

Howard war der jüngſte Leutnant, eine große, kräftige Ge
ſtalt. Ein offener, gerader und luſtiger Menſch mit glatter
Stirn, blondem Haar und grauen Augen. Vor wenigen Mo
naten hatte er dem Mutterlande den Rücken kehren müſſen.
Eine kleine, dumme Geldgeſchichte und der geſtrenge Vater
empfahl ihm Luftveränderung.

Das Geſpräch im Offizierskaſino war heute ſehr lebhaft und
wurde in der Hauptſache von dem jungen Leutnant Howard ge-
führt. War er doch ſo voll von dem Geſehenen, ſo voll von
Eindrüchen. Zum erſten Mal war er in dem nahen indiſchen
Tempel geweſen und hatte die exotiſche Pracht und Herrlichkeit
der inneren Ausſtattung anſtaunen dürſen. „Der überlebens-
große Gott iſt aus purem Gold und das große Auge in der
Stirn ein grüner Edelſtein. Es iſt faſt nicht zu glauben“, ſagte
er. „Ja“, antwortete der Oberleutnant Montague. Eine
dürre, hagere Geſtalt, tiefbraun gebrannt, war er den Ein-
n ſehr „Hier iſt für die Miſſionare noch einankbares Feld, dieſe Heiden zu bekehren. Sie würden nicht
nur ein Gott, ſondern auch unſerem Mütterlande wohlgefälliges
Werk tun. Der Gott gibt eingeſchmolzen eine gute Anzahl
Goldſtüchke, und der große Edelſtein würde ein Schmuchkſtück des
Kronſchatzes ſein. Die Königin könnte ihn voll Stolz neben
dem Kohinoor tragen. Ich aber möchte nicht der erſte ſein,
der ſich an dieſem Heiligtum vergreift. Die Inder lieben ihre
Religion und verteidigen ſie mit Gift und Dolch.“ „Auch
Schlangen richten ſie dazu ab“, fiel ihm der Major Setten ins
Wort. „Ein Freund von mir ſtarb am Biß der Cobra.“ „Laſſen
Sie uns die Geſchichte hören“, bat LeutnMit leiſer Stimme erzählte der lagert. kehren
bei dem Aufſtand unter Nena Sahib mußte mein Freund aus
militäriſchen Gründen bei Delhi einen Tempel zerſtören. Seit-
dem hatte t Gelegenheit, meinen Freund zweimal vor den
Rächern des Tempels zu ſchützen. Beim erſten Mal erhielt ich
eine Wunde, beim zweiten war meine Kugel ſchneller als der
Arm des Täters. Mein Freund bat um Verſeßung und wurde
nach Simla geſchicht. Ein halbes Jahr ſpäter erhielt ich die
Todesanzeige. Am e iſt er geſtorben. Weiter hörte
ich noch, z einem zugereiſten indiſchen Gaukler eine Schlange
entſchlüpft ſei, die er zum Tanzen abgerichtet dort vorführte.
Ich weiß, er war der Rächer des Tempels.“

Wir iſt ganz übel von euren Geſchichten“, ſchnarrte Haupt

mann Maec Gill. „Wir

menhang v 7 ihm und dem Toten beſteht, ünd ob es über
upt einen ſolchen gibt, iſt bisher nicht zu ermitteln geweſen,

enn der Kranke iſt noch nicht zur Beſinnung zurückgekehrt.“
Und etwas tiefer: „Der junge Menſch, welcher am Freitagzage mit der angeſchwemmten Leiche nördlich von Weſter

and aufgefunden wurde, iſt, ohne zur Beſinnung zurückgekehrt
ſüh Pr. verſtorben. Sein Leichnam wird nach Berlin über-
ührt.“

Jch weiß genau, daß das Unheil an der Stelle geſchehen iſt,
in deren Bann ich vorgeſtern jene ſeltſamen Vorſtellungen hatte.

Ljuba.
Skizze von L. Schwenger-Cords.

Die Gäſte waren längſt gegangen. Tabakrauch und Duft
von Blumen und ſüßlichen hing in der verbrauchten
Luft der feſtlichen Zimmer. Diener räumten im Speiſeſaal. Jm
Muſikzimmer ſtand der Flügel offen. Eine Kriſtallvaſe war
umgeſtürzt, mattgelbe Roſen lagen, ſich entblätternd, auf dem
ſchwarzen Ebenholz. Ueber dem Seſſel am Fenſter hing ein
goldflimmernder Frauenſchal. Nebenan im Spielzimmer klangen
noch Stimmen. An dem runden Tiſch in der Ecke faßen unter
dem gelben Schein der Ampel der Gaſtgeber, Graf Fedor Sako-
melsky, und ſein Gutsnachbar Appolit Jljitſch. Sierſaßen über
den Karten. Wie zwei Keiler kämpften ſie gegeneinander an.
Sakomelskys hübſches, etwas zu vollwangiges Kavaliergeſicht
unter dem melierten Haar war hochgerötet. Neben ihm ſtand
ein Glas und eine zu Dreiviertel geleerte Schnapsflaſche. Auch
vor Jljitſch ſtand ein Glas. Jljitſch mochte ungefähr fünfund-
vierzig Jahre ſein. Sein breites, merkwürdig flaches Geſicht
war blaß. Die blauen Augen hatten einen kKalten, ſtechenden
Blick und ruhten in überlegener, lauernder Ruhe auf ſeinem
Gegenüber. Beide hielten die letzten Karten. Sakomelsky
ſeine fleiſchige Hand zitterte, und der flackernde Blick ſeiner
geröteten Augen irrte unſchlüſſig legte die Karte auf. Jljitſch
zögerte einen Augenblichk, dann, in kalter Ruhe, hob und
wendete er die ſeine. Er hatte gewonnen. Sakomelsky ſtieß
mit einem Fluch die Fauſt auf den Tiſch. Die Gläſer klirrten.
„Verflucht, Jljitſch! Sie haben ein Schweineglück! Sie haben
mich um mein Vermögen gebracht.“ „Holen Sie es ſich wieder,
Graf“, entgegnete Jljitſch mit ſeiner leiſen, verhaltenen Stimme,
als handele es ſich um ein verlorenes Taſchentuch. Sakomelsky
ſpielte mit einer Karte. Seine Hand zitterte heftig. „Jch bin
ruiniert“, ſagte er kurz. „Mein Geld gehört Jhnen, mein Haus
und was darin iſt den Gläubigern. Jch habe keinen Einſatz
mehr.“ „Sakomelsky,“ begann Iljitſch leiſe und beugte ſich
vor, „Sie haben eine Tochter. Sie wiſſen, daß ich Ljuba bis

Wahnſinn liebe. Setzen Sie Ljuba. Gewinnen Sie, ſo gebe
ch Jhnen Jhr Vermögen zurück.“ Er lehnte ſich in den Seſſel

und ſah Sakomelsky ſcharf, abwartend an. „Und wenn
verliere?“ fragte der Graf. Seine Augen ſtarrten gläſern.
Jljiitſch machte eine leichte Handbewegung: „Ljuba oder der
höchſte Einſatz eine Million.“ Sakomelsky lachte auf. Er
ſchien nicht mehr ganz Herr ſeiner ſelbſt. „Sie ſind großzügig,Jljitſch. Alſo ſei es. Ljuba wird ihren Vater nicht n der
Tinte ſitzen laſſen. Obwohl ſie ein Teufelsmädel iſt, Aber
wir werden ſie gefügig machen.“ Er lachte wieder auf, gurgelnd,
verſteckt, faſt blöde. Jljitſch miſchte die Karten. Das Spiel

Sakomelsky hatte Glück. Schon ſah er ſich wieder
m Beſitz ſeines Geldes. Aber er ſpielte unruhig. Ein Vorteil

nach dem anderen ging an den Gegner über. Bei der letzten
Karte erhob ſich Sakomelsky. Er ſtützte ſich auf die Lehne ſeines
Stuhles. „Jch ſehe, Sie haben gewonnen, Jljitſch. Ljuba ge-
hört Jhnen. Das weitere morgen.“ Beherrſcht, wenn auch
ein wenig ſchwankend, aber doch in makelloſer Form, ſpielte
er den Gaſtgeber. „Gute Nacht, lieber Jljitſch.“ Der Gutsnach-
bar verbeugte ſich. Kein Zug in ſeinem Geſicht verriet den Tri-
umph. Nur die kalten, blauen Augen blitzten ſchneidend,
bannend.

Um die Mittagsſtunde des anderen Tages ſtand Ljuba Sa-
komelsky vor ihrem Vater. Sie war im Reitkleid, Hoch auf-
gerichtet ſtand ihre ſchöne, herbe Geſtalt. Die grauen Augen,
von langen, dunklen Wimpern beſchattet, blitzten den Vater an.
„Ljuba, Liebling, du wirſt es einſehen“, redete Sakomelsky ihr
zu. „Jljitſch iſt angeſehen, gebildet und reich. Er kann uns
aus allen Nöten helfen. Die Liebe iſt eine Einbildung, mein
Herz“, fügte er hinzu, als wolle er eine Einwendung der Tochter
abwehren. Das Mädchen ſchien kaum auf ſeine Worte zu hören.
Verächtliche Falten zogen ſich von ihren Mundwinkeln zu dem
anmutigen, feſten Kinn. „Was mußt du ihm zahlen, Vater,
wenn ich mich weigere?“ fragte ſie nur. „Eine Million, mein
Töchterchen“, entgegnete er. „Aber ich kann ihm nicht einmal
hunderttauſend zahlen. Meine Ehre iſt hin, wenn du ſie nicht
retteſt.“ Er ſah nicht das verächtliche Lächeln der Tochter. Von
Grimm und Ekel erfüllt, hatte Ljuba ſich abgewandt. „Jch
werde ihm die Antwort ſelbſt bringen, Vater“, ſagte ſie ent-
ſchloſſen, band den Reithut unter dem Kinn feſt und pfiff dem
Stallknecht. Wenige Minuten ſpäter ritt ſie, von dem Knecht
begleitet, aus dem Gutshof.

Jliitſch, der eben erſt

wollten doch eigenklich däs Feſtprogramm
für die Geburtstagsfeier der Miß Maud, der Tochter unſeres
Oberſt, entwerfen. Einundzwanzig wird ſie, alſo majorenn,
Nun hat der Alte ihr nichts mehr zu ſagen, und ſie kann hei-
raten, wann und wen ſie will. Mir hat ſie die Blumen von
ihrer Bruſt geſchenkt. Mich wird ſie heiraten.“ „Jhre Aus-
ſichten ſind trotzdem nicht groß“, rief Oberleutnant Montague
ihm zu. „Jch habe geſehen, wie Leutnant Hayden ein Spitzen-
taſchentuch, geſtickt mit einem großen „M', heimlich küßte und
an ſein Herz drückte.“ „Das hat Miß Maud mir geſchenkt“,
ſagte ſchnell Leutnant Hayden und wurde dunkelrot im Geſicht.

Leutnant Howard hörte lächelnd zu und ſah nach dem
Swaſtika, dem glückverheißenden, unheilwehrenden Amulett,
das er an einer dünnen, goldenen Kette um das linke Hand-
gelenk trug. Miß Maud hatte es ihm bei einem Spazierritt
gegeben. Jhr Pferd ſcheute vor einem großen Vogel, und er
konnte es ſchnell zügeln und ſomit Unheil verhüten. „Sie
Held,“ hatte ſie damals geſagt, „Sie haben ſich den erſten
Orden in Jndien verdient.“ Dann löſte ſie das Amulett von
Seaſt Uhrkette und heftete es mit liebevollem Blick an ſeine

ruſt.
Nach einſtündiger lebhafter Unterredung war das Feſtpro-

gramm für die Geburtstagsfeier fertig.
Schlank, blond, mit blauen Augen und ovalem Geſicht ſtand

Miß Maud inmitten des Saales und nahm die Glückwünſche
des Offizierkorps entgegen. Leutnant Howard hatte die Ehre,
ſa zu Tiſch zu führen. Er ſprach ſehr lebhaft über ſeine Be-
ichtigung des indiſchen Tempels. „Das Auge ein Edelſtein,

leuchtend in allen Farben, iriſierend, faſzinierend wie der Blick
eines Lebenden. Ein herrlicher Stein!“ ſchwärmte er.

Nach Tiſch wurde Miß Maud von den Offizieren umringt
und um Tänze gebeten. Leutnant Howard hatte wenig Glück,
nur einige Tänze waren noch auf der Tanzkarte frei. Während

e tanzten, ſprach er von ſeiner Liebe zu ihr. Sie aber lachte
hn aus: „Jch bin faſt die einzige Unverheiratete hier, und des
halb glauben alle Herren mich zu lieben. Sie haben ſchon eine
große Auszeichnung von mir erhalten, ſozuſagen die Sporen
verdient. Aber es fehlen noch Roß und Schwert. Dann erſt iſt
der Ritter vollſtändig.“

„Was kann ich tun, um beides auf einmal zu verdienen
fragte er herausfordernd.

„Holen Sie mir das grüne Auge des goldenen Gottes!“
Mit einem rauſchenden Finale ſchloß die Tanzweiſe, und

ſofort begann ein neuer Tanz. Miß Maud wurde ſchnell vom
Arm des jungen Leutnants weggeholt.

Hoch gingen die Wellen des Feſtes; Gläſer klirrten, Toaſte
wurden ausgebracht. Alles war Lachen und Scherzen. Mitter-
nacht längſt vorüber.

Wieder war ein Tanz zu Ende, ermüdet ſetzte ſich Maud auf
einen Stuhl. In der kurzen Verlaſſenheit vermißte ſie plötzlich
Leutnant Haward. Von ihrem Siße aus konnte e den Saal
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von einem in gemächlicher Rube ge-
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noſſenen Fruhſtuck Kam, empfing ſie mit völlendeter Höflichkeft.
„Womit kann ich Jhnen dienen, Ljuba Fedorowna?“ fragte er
mit ſeiner verhaltenen Stimme. „Mein Vater hat mich an
Sie verſpielt, Jppolit Jljitſch“, antwortete ſie in höhniſchem Haß.
„Wie lange gewähren Sie mir Friſt, daß ich mich auslöſe?“
„Jch wünſche nicht, daß Sie ſich auslöſen, Ljuba“, ſagte Jljitſch,
ihr näher kommend. Ljuba wippte die Reitgerte in den Händen.
„Jch bin ein Opfer, Jppolit Jljitſch“, ſagte ſie. „Jedem Opfer
gönnt man eine Gnadenfriſt. Gönnen Sie mir, da Sie doch nun
einmal über mich zu beſtimmen haben, ein Jahr, ein einziges
r Erhalten Sie heute in einem Jahr nicht eine Million

ubel, ſo bin ich Jhr Eigentum.“ Jljitſch ſah ſie leiſe ſpot-
tend und doch mit heimlichem Staunen von der Seite an. Sie
war ſich deſſen, was ſie ſich zumutete, ſcheinbar durchaus nichtbewußt. Abenteurerluſt und hochjahrender Sinn ſteckten von je

in ihr. Jhr Widerſtand reizte ihn. Umſo vollendeter würde
der endgültige Triumph ſein. Ein Jahr ging ſchnell vorbei.
„Gut, Ljuba Fedorowna,“ ſagte er, ihr abwehrendes, eiſig hoch
mütiges Geſicht in ſeinen durchdringenden Blick faſſend, „ich
gebe Jhnen ein Jahr Friſt. Eine Million heute in einem Jahr,

oder Sie gehören mir. Aber glauben Sie nicht, daß Sie mir
entfliehen könnten. Jch werde Sie beobachten laſſen.“ Jhr
Geſicht erſtarrte in äußerſtem Hochmut. „Sie haben mein Wort,
Jppolit Jljitſch.“ Er näherte ſich ihr, und, den Kopf vorneigend,
ſagte er leiſe: „Und noch eins, Ljuba: ich will mein Eigentum
unverletzt erhalten wiſſen.“ Jhr Blick war Empörung und
grenzenloſe Verachtung. Die Reitgerte bog ſich in ihren Händen.
Mit entſchloſſener Bewegung wandte ſie Jljitſch den Rücken und
ging ohne Gruß hinaus. Jn Petersburg lebte Lydia
Filippowna, Ljubas einſtige Tanzlehrerin. Zu ihr flüchtete ſich
Ljuba. Jn einem Vierteljahr angeſtrengteſter Arbeit erlangte
ihr geſchmeidiger Körper ein ungewöhnliches Können. Die Fi-
lippowna, die in den Kreiſen der Adligen Unterricht erteilte,
richtete es ſo ein, daß Ljuba bei einem Wohltätigkeitsfeſt, bei
dem der Kaiſerliche Hof zugegen war, die Hauptrolle in einer
Pantomime tanzte. Es war ohne weiteres anzunehmen, daß
Ljubas Erſcheinung, ihre Raſſe und durchgeiſtigte Anmut den
jungen Großfürſten entflammen würden. Sergij ſelbſt Künſt-
ler und natürlich leidenſchaftlicher Frauenjäger entzündete
ſich an Ljuba wie auf Zauberſchlag. Er flehte die Filippowna
an, ihm Zutritt bei der Dame zu verſchaffen. Die Filippowna,
mit allen Liſten vertraut, zögerte, erklärte, Ljuba ſei die Zurück-
haltung ſelbſt. Der Großfürſt er ſah Ljuba wiederholt im
Tanz geriet in Siedehitze. Dann kamen die erſten Geſchenke,
Blumen, ein Brillantarmband. Nun gab man langſam nach.
Ljuba empfing den Großfürſten zum Tee. Aber die Filippowna
war anweſend. Ljuba ſprühte tauſend Teufel. Am nächſten
Tag kam ein Halsſchmuck, der über 100 000 Rubel wert war.
Ljuba trug ihn als Prima Ballerina bei einem großen Feſt.
Jetzt regten ſich auch die Offiziere der Garde. Ljuba wurde
Mode, Sport, Ehrgeiz, Carrière. Es hagelte Geſchenke. Ljuba
warf die Netze immer weiter aus. Der Großfürſt verſtieg ſich
endlich zu einem Diadem. Ljuba hielt ihn hin, verſprach ihm
die Gegengabe zum Frühling. Jnzwiſchen geſtattete ſie ihm
Bagatellen. Eine ſchriftliche Mahnung Jljitſchs, ihm ſein Eigen-
tum unverletzt zu erhalten, warf ſie hohnlachend ins Feuer.
Als der Winter vorüber war und der Großfürſt den Salonwagen
nach Paris ſchon beſtellt hatte, verſchwand Ljuba mit der Filip-
powna. Sie flüchteten ſich aufs Land in eine kleine, friedliche,
geſunde Einſamkeit. Jnzwiſchen ſchrieb ihr der Juwelier, da
der Schmuck, den ſie ihm zur Aufbewahrung und Abſchätzun
übergeben, einen Wert von einer Million 200 000 Rubel habe.

Ehe das Jahr abgelaufen war, hatte Jppolit Jljitſch ſeine
Million. 100 000 Rubel gab Ljuba der Filippowna aus Dank-
barkeit. Mit den übrigen 100 000 ſtattete ſie ſich neu aus. Dann
ſchrieb ſie ein Billet an den Großfürſten: „Sergij, verzeihen Sie
mir. Jch war launiſch. Aber auch im Juni iſt es in Paris noch
ſchön.“ Sie ſtürzte ſich kopfüber in das Leben und meiſterte
es. Später heiratete ſie Alexander Demidoff, einen der beſten
Kavaliere des alten Rußlands, der ein Freund Turgenjews und
ſelbſt ein geiſtvoller Schriftſteller war. Die alückliche Ehe der
Demidoffs wurde ſprichwörtlich,

Der größte Geldtransport der Welt.
Als Kröſus die gewaltige Beute aus ſeinen Eroberungszügen

irt ſeinen neuerbauten Königspalaſt überführen ließ, wurde ſie auf
vier großen Laſtwagen transportiert, die von 30 bis an die
Zähne bewaffneten Soldaten bewacht wurden. Wie lächerlich
gering mutet jedoch dieſer Aufwand an, verglichen mit einem
kürzlich in Amerika erfolgten. Dort ließ die Verwaltung der U.
S. A.-Staatsbank ihre Geld- und Wertpapierbeſtände vom alten
zum neuen Bankpalais transportieren, die von 40 mit Ma
ſchinengewehren verſehenen Panzerautomobilen und insgeſamt
250 Soldaten, Poliziſten, Detektiven und Wächtern begleitet wur-
den. Die Geſamtſumme dieſes überführten Geldes belief ſich
auf 5 Milliarden Dollar. Fünf dieſer Panzerautomobile waren
ſogar gegen Gasangriffe gewappnet. Jn ihnen befanden ſich
1400 Millionen Dollar in Gold. Dabei war der Abſtand zwiſchen
beiden Bankhäuſern nur einige Hundert Meter. Einen ſo koſt-
aren „Umzug“ hatte die Welt bisher noch nicht geſehen.

ehe
uberſehen. Wo war er Wann yatkte ſie ihn zuletzt geſehen?
Es mußte vor Stunden geweſen ſein. Eine Unruhe befiel ſie.
Hauptmann Mae Gill, der ihr ſuchendes Auge ſah, eilte herbei.
„Miß Maud, Sie haben mich befohlen?“ Sie ſtand auf, und in
ihrer Erregung faßte ſie ihn am Arm. Seine Augen leuchteten,
und er begann in freudiger Erwartung ihre Hände zu ſtreicheln.
„Wo iſt Leutnant Howard? Wann haben Sie ihn zuletzt ge
ſehen fragte ſie eilig.

Das Geſicht des Hauptmanns wurde lang: „Junge Leute
gehen zeitig zu Bett, denn ſie ermüden ſchnell!“

Muſik erklang wieder, und mit einer ſchnellen Verbeugung
entfernte er ſich, ſeine Dame. zum Tanz zu holen. Leutnant
Hayden trat auf ſie zu, um mit ihr zu tanzen. „Jch bitte,
geben Sie mich frei“, bat Maud und eilte dem Ausgang des
Saales zu. Leutnant Hayden wollte ihr folgen, ſie wies ihn
jedoch zurück. Er ſchaute ihr nach und ging dann kopfſchüttelnd
zum Spieltiſch der alten Herren.

Schwüle indiſche Luft umfing ſie, als ſie in den Hof der
Baracken trat. Der Mond hing als eine Sichel am Himmel,
verblaßt vor der aufſteigenden Dämmerung. die den kommen-
den Tag verkündete. Stille herrſchte rings um ſie, beklem-
mende Stille. Dort drüben waren die Wohnungen der Of-
fiziere. Sie wußte, wo Leutnant Howard e Räume hatte.
War er wirklich ſchon zu Bett gegangen, ohne ſich von ihr zu
verabſchieden? Ein plötzlicher kalter Schauer ließ ſie erzittern.
„Er wird doch nicht mein ſcherzhaftes Verlangen in die Tat
umgeſetzt haben

Mit ſchnellen Schritten eilte ſie vorwärts. Erſchreckt blieb
ſie plötzlich ſtehen. Eine Geſtalt trat auf die Veranda, die, als
ſie Maud erblickte, ſich duckte und wie eine Katze an den
Pfoſten der Veranda hochkletterte und ſich über das Dach
ſchwang. Geräuſchlos wie ein Spuk. Entſetzt eilte ſie die
Stufen der Veranda hoch. Die Tür nach den inneren Räumen
ſtand offen, und bei dem fahlen Licht des kommenden Tages
ſah ſie Howard am Boden liegen, einen Dolch in der Bruſt. Mit
einem Aufſchrei ſtürzte ſie ſich über ihn. „Digby, Darling,
Digby, hörſt Du mich, Deine Maud?“ Er öffnete die Augen,
erkannte Maud, richtete ſich auf und ſprach leiſe: „Sie haben es
t wieder genommen, das grüne Auge des goldenen

ottes.“ JAm nächſten Morgen hatte der goldene Gott ſein Auge
wieder. Ein Prieſter fand an den hervorſtehenden Zähnen des
Gottes hängend eine goldene Kette, das Swaſtika. Das glück-
verheißende, unheilwehrende Amulett trug bei der Gefahr der
goldene Gott.

An einem der wenigen Gräber des chriſtlichen Friedhofes
von Karmantou, das beſonders ſchön mit Blumen geſchmückt
iſt, ſteht eine ſchwarzgekleidete Dame. Ein dichter Schleier fällt

r

vom Hut über das Geſicht und läßt das weiße Haar matt durch
cheinen. Alle Tage iſt ſie dort, um das Grab zu pflegen. Kein

nhitein bein Zeichen norrät mer hier begraben liegt.
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Großen Wert legt die Mode in dieſem Jahre auf den

herbſtlichen Straßenanzug. Wir haben neben dem Koſtüm
und dem neuen Bluſenmantel das elegante Mantelkleid
für die Straße. Die Schnittform wird immer komplizierter.
Für das Cape und das Bolero entſtehen unzählige Varta-
tionen: oft fallen eapeartige Flügelteile über die Aermel,
oft wird ein Boleroeffekt nur vorn ſo angedeutet, daß die
Rückenbahn glatt bleibt. Die Vorderpartie dieſer Kleider
zeigt weſtenartige Einſatzteile aus teefarbenem, mattroſa
oder ſilbergrauem Georgette oder Chinakrepp, der dann mit
den Aermelpuffen oder Vorärmeln harmoniert. Man ſieht
an den Wollſtoffkleidern aus Rips, Garbardin, Jerſey und
Kasha tief eingelegte Falten, und eingeſetzte Pliſſeebahnen.
Samt, der Modeſtoff des Winters, wird glockig fallend oder
in Reihfältchen verarbeitet, um ſeinen ſchönen, ſeidigen
Glanz hervorzuheben. Sehr gern garniert man das Samt-
kleid mit echtem oder nachgeahmtem Pelz. Typiſch für dieſe
Saiſon iſt die Vorliebe für Knopf- und Litzenbeſatz. Durch
die bluſig überhängende Form hat der Gürtel an Bedeutung
gewonnen. Das Mantelkleid läßt für die Zuſammenſtellung
Hon zweierlei Stoff in abgeſtimmten Farbtönen der Phanta-
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s 35182
Beyere Hofnitt Beger- Schnitt

Garnierung bei dem Capekleid K 35 181. Seine durch-
gehende Vorderbahn wird rechtsſeitig geknöpft. Das Cape
iſt im Rücken geteilt. Breiter roter Wildledergürtel. Erf.:
3 m Stoff, 130 em breit. Beyer-Schnitte für 96 und 104 em
Oberweite.

S 35 183. Das Mantelkleid aus martneblauem Wollrips
öffnet ſich nur vorn beleroartig über einer roſa Seidenweſte.
Dem Rock ſind vorn Falten eingebügelt. Schräg eingeſetzteTaſchen und kleine Vorärmel. Erf.: 335 m Stoff, 120 em

breti, 1,40 m Seide, 100 em breit. Beyer-Schnitte für
92 und 100 em Oberweite.

Sehr vornehm wirkt das Prinzeßkleid aus dunkelvio-
lettem Lindener Samt, Abb. K 1833. Graue Jltisſtreifen
begrenzen den unteren Rand und die engen Aermel.
Eine pliffierte Einſatzbahn aus Seide erweitert den Rock.
Erf.: 4,50 m Stoff, 110 em breit, 75 em weiße Seide
für den Weſteneinſatz, 80 em breit. Beyer-Schnitte für
100 und 112 em Oberweite.

Jn ſchneidermäßigen Geſchmack gehalten iſt das Mantel
zie weiten Spielraum.

K.

itel-
kleid aus ruſſiſch grünem Garbardin, Abb. S 35 182. Die

Kus gller Welt,
Die einbalſamierte Leiche im Schaufenſter.

Jn Amerika herrſcht die Gepflogenheit, die verſtor-
benen Angehörigen einbalſamieren zu laſſen. Das be-
ſorgen die Leichenbeſtattungsinſtitute. Ein in Loutſiania
lebender Jtaliener, deſſen Vater geſtorben war, wandte
i deshalb an eine Begräbnisanſtalt mit dem Erſuchen,

ie Leiche des Verſtorbenen abzuholen und nach dem be-
währten Verfahren einbalſamieren zu laſſen. Der Unter-
nehmer ſchickte nach beendigter Operation dem pietätvollen
Sohn ein Schreiben mit der Aufforderung, den Toten ab-

und gleichzeitig die Rechnung zu begleichen. Als
er Sohn die Summe las, war er wie vom Blitz gerührt

und eilte zu dem Unternehmer, um ihm mitzuteilen, daß
er nie ſo viel Geld beſeſſen und auch keine Ausſicht habe,
jemals ſo viel zu beſitzen. Zu ſeinem Entſetzen wurde ihm
dort geſagt: „Wenn Sie nicht bezahlen können, bleibt
der Tote im Geſchäft zu nutzbringender Verwendung. Jch
werde ihn im Schaufenſter ausſtellen und damit für mein
Geſchäft Reklame machen“.

Vergeblich wandte ſich der Italiener an den Konſul
e Landes. Auch dieſer konnte den Gläubiger, der auf
er Begleichung der Rechnung beſtand, nicht zu einer

beſſeren Einſicht bekehren. Es kam zur Klage mit dem
Erfolg, daß ſich der hohe Richter auf die Seite des Be-
tattungsunternehmens ſtellte, mit der Begründung, daß

jede Arbeit ihres Lohnes wert ſei, und daß es ſchon Ent
gegenkommen genug bedeute, wenn der Gläubiger ſichFata genug ſein laſſe, ſich der nichtbezahlten Arbeit zu
Reklamezwecken zu bedienen und damit das Konto als
ausgeglichen anzuſehen.
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Mit gebrochenem Flügel abgeſtürzt. Am Donnerstag
h ſtarteten drei Flugzeuge des zweiten Fliegerregiments

in Olmütz zu einem Verſuchsfluge nach Cropirbei Kremſſier. Eine Flugmaſchane erlitt in einer ſcharfen
in einer Höhe von etwa 250 Metern einen Flügel-

bruch und ſtürzte in einer ſteilen Kurve zu Boden. Beim
Aufſchlagen explodierte der Benzintank und beide Flieger
verbrannten.

Rekordflug des Ruſſenfliegers Gromow. Der ruſſiſche
Flieger Gromow, der am 31. Auguſt Berlin beſuchte, iſt
wieder in Moskau eingetroffen. Gromow hat mit dieſem
Fluge einen neuen Rekord im Dauerfliegen aufgeſtellt.
Jn 64 Stunden hat er rund 7000 Kilometer zurückgelegt
und iſt von Rußland über Lettland, Litauen, Polen, Deutſch
land, Frankreich, Schweiz, Jtalien, Oeſterreich, Tſchecho-
ſlowakei und Polen zurück nach Rußland geflogen. Er hat

reine Flugdauer von 36 Stunden zu dieſer Reiſe be-
nötigt.

Sehr geſchmackvoll wirkt ſilbergraues Tuch mit lackroter

en
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eingelegten Kellerfalten vorn wie im Rücken werden durch
Fliegen gehalten. Roſa Chinakrepp ergibt den Kragen und
die Krawattenſchleife. Erf.: 4,50 m Wollſtoff, 130 em breit,
60 em Seide, 80 em breit. Beyer-Schnitte für 96 und
104 em Oberweite.

Die neue ſeitlich bluſig angeſchobene Form zeigt das
flotte Straßenkleid aus haſelnußfarbenem Kasha, Abb. S
35 194. Den breiten Rockanſatz und die ſchmalen Revers
fertigt man aus dunkelblauer Kunſtſeide. Knopf- und
Blendenſchmuck. Erf.: 3,60 m Wollſtoff, 120 em breit, 1,20
Meter Seide, 100 em breit. Beyer-Schnitte für 96 und
1044 em Oberweite.

Silbergraue Seidentraſſe garniert das Man elkleid aus
geraniumrotem Wollrips, Abb. S 35 196. Der hinten ange
ſetzte Rock trifft je ſeitlich mit einer Falte auf die Vorder-
bahn. Kragen, Aermelpuffer und Bandgürtel aus ſilber-
grauer Seide. Erf.: 3,50 m Stoff, 130 em breit. Beyer-
Schnitte für 104 und 112 em Oberweite.

Wo keine Verkaufsſtelle am Ort, beziehe man alle
Schnitte durch: „Beyer-Schnitte, Leipzig, Weſt-Str. 27.

Kundfunk Leipzig (Welle 452), Dresden (Welle 294,;
entzas- 10: Wirtſchaft. O 11.45: Wetter. O 12: Mittags
muſik. O 12.55: Nauener Zeit. O 1.15: Börſe, Preſſe. O 2.45:
Wirtſchaft. O 3--4: m Rundfunk Deutſche Welle 1300.
O 3.25: Berl. Deviſen, Prod.-Börſe. O 4.30 u. 5.30: Konzert des
Leipz. Funkorch. O. 6: Börſe Wirtſchaft. O Anſchl. an die Abend-
veranſtaltung: Preiſe, Sport etc.

S.

Pädagog. Rundfunk Königswüſterhauſen (Welle 1300)
Wochentäglich von 8.30 abends ab bringt die Deutſche Welle auch
das Berliner Rundfunkprogramm, Sonntags von vorm. 11.80--2
und abends von 83 Uhr ab.

Sonntag, 5. September. 8.30: Orgelkonzert aus der Univ-
Kirche (Prof. Müller). O 9: Jorgepieg, O 11: Platzmuſik vom
Sgguſtueplah in Leipzig. O 12: Dr. Boeßneck: „Handſchrift und
Charakter.“ (Der ſeeliſche Ausdrucksgehalt der Handſchrift.) O 1230:
Uebertr. der Rede des Reichsfinanzminiſters Dr. Reinhold auf dem
Angeſtelltentag in Hamburg: „Die wirtſchaftliche Lage Deutſchlands
und ihre Beziehungen zur Wirtſchaft anderer Staaten.“. O 3.30:
Funkheinzelmann. Uebertr. von Hamburg über Berlin. O 4: Konzert
aus dem LohPark in Sondershauſen. Ausgeführt vom LohOrch.
Dir.: Prof. Corbach. Gluck: Ouv. „Jphigenie in Aulis“. Bach:
Suite Ddur. Mozart: Sinfonie Cedur. Rich. Strauß: „Tod
und Verklärung.“ S 6.30: „Luft und Kohle als Rohſtoff.“ 1.
Vortrag: Dr. Schingnitz: „Die Luft als Rohſtoff.“ O 7: Studien-
rat Kappler: „Die Form als Gleichnis.“ 2. T. O 7.45: Der Ver
ſchwender. Orig.-Zaubermärchen (10 Wandlungen) von F. Rai-
mund. Muſik von Kreutzer. O 10.30: Tanzmuſik.

Königswuſterhauſen. Sonntag, 5. Sept. 12.30: Uebertragung
aus Hamburg: Anſprache d. Reichsfinanzminiſters Dr. Reinhold-
Berlin auf dem Dritten Deutſchen Angeſtelltentag in Hamburg.

Montag 6. September. 6.30: Polizeihauptmann Roennedet„Nachtluftreiſen nach Oſtpreußen.“ O 7: Prof. Krauſe: „Die Be
wohnbarkeit der Planeten.“ O 7.30: Wettervorausſage. O 7.45:
Aus den Geſängen des Lebens. Mitw.: Lothar Körner, v n

erfel:Funkorch. Einleitungsmuſik. Der Atem der Erde:
ächeln, Atmen, Schreiten; Wegner: Schreibtafel Erde; e

Landſchaft. Muſikaliſches Zwiſchenſpiel. Das Lied an die
Stadt: Wegener: O du raſendes Leben; Der Zug der Häuſer; Die
Straße; Zech: Auf der Straße am Pol. Schlußmuſik. O 11:
Tanzmuſik.

e u Montag, 6. Sept. 1.10: StudienraiFriebel. Lektor Mann:- Engliſch t Schüler. O 1.45: Mitt. des
Reichsſtädtebundes. O 3:. Studienrat Friebel, Lektor Mann:
a für Anfänger. O 3.30: Dieſelben: Engliſch für Fort-
geſchrittene. O 4: Dr. Hans Lebede: Theater im 19. Jahrhundert.
O 4.30: Mitt. des Zentralinſtitutes. O 5: Elſe Steup: Welt-
geſchichte i. Jugendbuch. m

Dienstag, 7. September. 4: Aus den Pyrelſeiningen auf
dem Büchermarkt. O 4.30: Konzert. O 6.30: Dr. Eger: „Studien-
reiſe durch Spanien.“ O 7; Dr. Heuß: ar in ſeinen Briefen.“
O 7.45: Sinfoniekonzert. Dir.: Alfred Szendrei. Mozart: Sinfonie
Gdur. Schubert: Konzertſtück Fedur. Smetana: Die Moldau,
ſinf. Dichtung.

Wonigerſterha nen. Dienstag, 7. Sept. 3: C. M. ieri
d. v. Eyſeren- Spaniſch. O 3380: Berufsſchuldirektor Fender:
tellung der Menſchen zu den. Grundfaktoren in den einzelnen

Wirtſchaftsſtufen. O, 4: Studiendirektor Dr. Brömſe: Nieder
deutſche e Zunge Q, 4.30: Mitt. des Zentralinſtitutes.
O 5: Chefredakteurin M. Clorer: Die Herbſtmode

S

5.15: E. Brandt: „Obſt- und Beeren-
0 Morſekurs. O 6.45: Ar-

Muſikſchriftſteller Smi-
Clara und Robert

Anny Nikel, Wien, Klavier;
Blumer, Klavier; G. Fritzſche,

Mittwoch, 8. September.
weinbereitung im Haushalt“.
beitsbericht
elsky:
chumann“. 7.45: Konzert.

Sophie van Swietan, Geeſang:; T

9
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Violine: H. Riphahn, Viola; A. Kropholler, Cello. Orcheſter:
Feiereis. Clara Schumann: Klavierkonzert. Lieder aus op. 13. R
Schumann: Sinf. Etuden.
den.

Unbekanntere Lieder. Brahms: Balla-
Lieder nach Texten von Ferd. Schumann. O 10: Tanzmuſik.

Königswuſterhauſen. Mittwoch, 8. Sept. 1.10: Lektor Grander
und Walinski: Franzöſiſch für Schüler. O 3: Studienrat Friebel,
Lektor Mann: Engliſch für Anfänger. O 3.30: Dieſelben: Engliſch
r ortgeſchrittene. O 4: Studienrat Dorner (mit Schülerinnen
es Lyzeums Spandau): Unterrichtsproben. Rechnen in Quinta

4.30: Mitt. des Zentralinſtitutes. O 5: Dr. Winckel: Vom
ährwert und Geſundheitswert der Nahrung.

Donnerstag, 9. September. 6.30: Aufwertung. O 6.45: Steuer.
O 7: Rudolf Lämmel: Was wiſſen wir von Kraft und Stoff.
O 7.30: Wettervorausſage. O 7,45: Tanz- und Tanzmuſik. Vortr.
mit muſik. Jlluſtrationen) 1. Volks- und Nationaltänze. Sprecher:
Dr. von Weſtermann. Am Klav.: A. Simon. O 9: Volks und
Nationaltänze. Funkorch. O 10.30: Funtſtille.

Königswuſterhauſen. Donnerstag, 9. Sept. 3: Prof. Amſel
und Oberl. Weſtermann: Einheitskurzſchrift. O 3.30: Direktor
Lehmann: Die Taubſtummen im Erwerbsleben. O 4: Oekonomierat
Lembke: Hausfleiß und Handwerk auf dem Lande. O 4.30: Mitt.
des Zentralinſtitutes. O Gewerbeoberlehrerin Walther: Zu-
ſammenſtellung des Speiſezettels und Koſtenrechnung

10. September. 4: Aus Reuerſcheinungen auf den
30: Dr. Hucho: Das Tier als Freund. 7:

(Vortr. mit muſik. Jlluſtr.) 2. Geſellſchafts-
Dr. von Weſtermann. O 8.30: Sinfonie-Orcheſter.

Freitag,
Büchermarkt.
Tanz- und Tanzmuſik.
tanz. Sprecher:
Dir. A. Szendrei. Soliſt: Francis Aranyti, Violine. Delius-
Violinkonzert. Scriabine: Zweite Sinfonie Cemoll. 15:

unkbrettl. Mitw.: K. Keßler, Humor; E. Deutſchhaupt, Geſang;
Leopold, Steieriſcher Meiſterjodler, und das Funkorcheſter.
Königswuſterhauſen. Freitag, 10. Sept. 1110: Karl k.

Die Kunſt des Sprechens für Schüler. O. 3: C. M. Alfieri un
v. Enyſeren: Spaniſch. O 3.30: Dr. Linde: Chinas Erwachen.
O. 4: Derſelbe: Chinas n u mit dem Weſten. O 4.30:Mitt. des Zentralinſtitutes. O 5: Dr. Winckel: Getreide und Brot:.
O 7.30: Wiſſenſchaftliche Vorträge r Aerzte (Themen und Namen
der Dozenten werden in den ärztlichen Fachzeitſchriften bekannt

geben. O 8.30: Sinfonie- Konzert. Anekdoten Dichtern,
alern und Muſikern (Uebertr. aus Stuttgart).

Sonnabend 11, September. 6.15: Funkbaſtelſtunde. O 6.30
Dr. von Weſtermann: „Vom Ballett zum modernen Ausdrucstanz.“

7: Prof. Schmidt: „Kurſächſiſche Streifzüge.“ O 7.30:
leiben wir geſund 7.45: KnutHamſun. Einl. Worte: Dr.
elix Zimmermann. O 8: Knut Hamſun. Das Geſpenſt. Teile aus

„Pan“. (Willy Buſchoff.) O 9.15: Bunter Abend. Anſſtl.: Tag
Königswuſterhauſen. Sonnabend, 11. Sept. 1.10: Dr. Bla

und Konzertvereinigung der Berliner Domſänger: Aus nachklaſſiſchen
und romantiſchen Dichtungen Eür Schüler). O 3: Prof. Amſel
und ermann: Einheitskurzſchrift. O 3.30: Gartenſchulleiter

öhne: Die erzieheriſche Auswertung der Gartenarbeitsſchule. O 42
Dr. Ebert: Luftbewegung und Obſtbau. O 4.30: Mitt. des Zentrab
inſtitutes. O 5: Gewerbeoberſchullehrerin Walther: GetreideEr-

zeugniſſe in der Küche t
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Aue VEMIBIIEAus dem Berliner „Kladderadatſch“
Sommer 1926.

Her Winter war matſchig,
Der Frühling war mies,
Der Sommer iſt quatſchig.
Was iſt denn nur dies?
Sankt Peter, als Retter
Verdien' dir den Preis,
Und mach' bloß dem Wetter
Die Hölle mal heiß!
Und ſetz' mal der Sonne
Das Köpfchen zurecht:
„Nun leuchte mit WonneDem Menſfchengeſchlecht!“

Da knurrte da droben
Der Alte ganz laut,
Die Arme erhoben,
Die Haare zerkraut:
„Zweibeinige Kälber,
Wo blieb denn die Scham?

Jhr ſelber, ihr ſelber
Seid ſchuld an dem Kramk!

Giften und Lügen,
Hetzen als Sport,
Völkerbetrügen
knallendem Wort,
Feilſchen und Handelt
Kleinliche nur,

Dies ſchnöde Verſchandeln
reinen Natur,

s blöde Geraune,
Der Quatſch ohne Troſt
Verdirbt mir die Laune
Und macht mich erboſt.
Am liebſten mit Keilen
Zerſtieß' ich das Stroh:
Der Kram iſt zum Heulen,
Drum dröppelt es ſo!

Tröſtung.
An der Seine ſag ein alter, braver Franzoſe. „Die

Miniſter fallen, der Frank fällt, der Regen fällt, das
Barometer fällt, alles fällt! Nun gut, das beſte iſt, auch
üch gehe nach unten,“ rief er und traf Anſtalten, ſich in
den Fluß zu ſtürzen.

Erſchrocken faßte ihn einer der Umſtehenden am Rock-
ſchoß, und im Beſtreben, den Lebensmüden zu tröſten,
ſtieß er heraus: „Verzweifeln Sie nicht, beſter
das eine müſſen Sie doch zugeben, daß die Preiſe wenigſtens
ſteigen!“

Gſuffa!
Präſident Coolidge fordert in einem Aufruf die ameri-
kaniſchen Touriſten in Europa auf, ſich den lokalen Bräu-
chen zu fügen und nicht die Bevölkerung durch ungeeig-
netes Verhalten zu reizen.

Höchſt unvorſichtig von Coolidge: Wie leicht kann ſich
z. B. ein Amerikaner in München an einen lokaben Brauch
ewöhnen, der ihn dann in ſeiner Heimat unweigerlich
ns Kittchen bringt!

Runter mit dem Strumpf!
Jn England ſind die ſtrumpfloſen Beine für die Abend-

tkoilette wieder modern geworden.
Wir wollen hoffen, daß dieſe für manchen Ehemann

höchſt willkommene ſparſame Damenbeinbekleidung auch bei
uns Eingang findet und daß das biedere Schwabenmädel,,
das vor Jahren in den Verzweiflungsruf ausbrach:

„Zu Lauterbach hab' i mein Strumpf verlorn, ohne
Strumpf geh' t nöt hoam!“ unter dem Schutz dieſer
neuen Mode und mit unlädierter Tugend nun endlich
in ſein Heimatdörfchen zurückkehrt.

I

fus den Münchener „fliegenden Blättern.“
Hnausgegeben.i

(Eingebildeter junger Millionärs-Sohn zum
„Nun, was ſagte denn Fräulein Je get als du ihr dasBild zeigteſt, wo ich auf dem arabiſchen Hengſt ſitze?“

„Tja, wenn du's wiſſen willſt, ſie ſagte, „einenAraber auf einem Kamel, das hab' ich ſchon früher geſehen,

aber ein Kamel auf einem Araber noch nie!“
Beim Schiedsrichter.

„Sie ſollen geſagt haben, Jhr Kompagnon hätte Sie be-wogen! Stimmt das?“ 8 vag
„Ja, ſtimmen tut's ſchon, aber geſagt habe ich's nicht!“

Boshafte Dentnng.
„Das junge Ehepaar ſoll zuſammen ſiebzig ſein? HaltenSie das für mögſich?“ n g

„Warum nicht? Sie iſt die böſe Sieben und er die
Null dazu!“

Schreckliches Erwachen.
„„Verunglückter (auf der Unfallſtation zu ſich kommend):
„„Wo bin ich?“

Sanitäter: „Trinken Sie mal zuerſt dieſes Glas Waſſer!“
Verunglückter: „Oo je Trinkerheilanſtalt?“

Auf Umwegen.
Brolle, der Vertreter von Tietz, wird in die Provinz

zum Einkaufen geſchickt. Er kauft bei Mayer und Söhne
einen großen Poſten. Mayer und Söhne ſtrahlen.

„Darf ich Jhnen ein Kiſtchen dieſer wunderbaren Havana
offerieren?“ fragte Mayer blinzelnd.

„NVein, bedaure, darf nichts geſchenkt annehmen.“
fie ann bezahlen Sie zwanzig Pfennig der Form halber

a r.“„Zwanzig Pfennig? Zwanzig Pfennig? Das iſt was
anderes. Dann könnten Sie funfzehn Kiſten einvpacken
haſſen

Die beiden Spezialiſten.
Heilkundiger (zum Patienten): „Von heute an wird meinvöt n Sie behandeln! Hoffentlich ſtnd Sie

einverſtanden! Jhr Bandwurm gehört nämlich zur Mit-
gift meiner Tochter!
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Auflagen.
Eine Schriftſtellerin pudert ſich während einer Abend-

geſellſchaft auffallend oft. Zwei Herren beobachten dies.
Im Vorbeigehen bleiben ſie bei ihr ſtehen und der eine ſagt:
„Gnädigſte, wie gratulieren zu ihrer Auflagenhöhe?“

„Wieſo?“ Jch habe erſt die zweite erreicht,“ ſagt die
Schriftſtellerin geſchmeichelt.

„Unmöglich! Sie irren ſich. Wir haben heute abend genau
gezählt. Es iſt die ſiebente.“

Aus verſchiedenen Quellen
Opferfrendig.

Karlchen geht mit dem Vater ſpazieren. Auf einer Wieſe
weidet ein Pony.

„Den Pony wollen wir mitnehmen“, ruft Karlchen.
„Das geht nicht, das wäre Diebſtahl,“ fagt Vater.
„Wird man da beſtraft?“
„Gewiß, wer Pferde ſtiehlt. kommt ins Gefängnis.“
„Wie lange?“
„Mindeſtens ſechs Monate.“
Pauſe. Dann ſagt Karlchen:
„Würdeſt du in der Zeit mein Pony auch ordentlich

füttern, Papa?“
Zartgefühl.

„Jch möchte einen Bleiſtift.“

„Weich oder hart?“ 9„Weich ich will einen Liebesbrief ſchreiben.“
Scherzfrage.

Warum haben die Kaninchen ſo blanke Naſen?
Weil die Puderquaſte am andern Ende ſitzt.

Verſchlimmert.
Frau Aberle hatte ſich bei der Nachbarin Frau Beberle

beſchwert, daß Beberles Jüngſter, der kleine Anton, un-
gezogen zu Frau Aberle geweſen ſei.

„Das wollen wir gleich haben“, ſagte Frau Beberle und
rief ihren Anton. „Komm mal her. Frau Aberle beklagt
ſich, daß du zu ihr „alte Hexe“ geſagt haſt. Haſt du das
geſagt, Anton?“

„Ja, Mama“, ſagte Anton mutig-trotzig.
„Nun“, ſeufzte die Mutter befriedigt, wenigſtens ſagſt

du die Wahrheit.“
Und jetzt wundert fich Frau Beberle, warum Frau Aberle

überhaupt nicht mehr mit ihr ſpricht.
Des Wunder.

Es gab einmal einen berühmten Zwerg, der unter dem
Namen „General Tom“ die Sehenswürdigkeit von Barnum
und Bailey-Zirkus war. Eines Tages wollte eine Dame
den Zwerg ſprechen, der damals ein Mann von vierzig
Jahren, aber kaum achtzig Zentimeter groß war. Man
zeigte ihr das Zimmer des Generals Tom, ſie klopfte und
ſagte dem Dienſtmädchen, das öffnete:

„Jch möchte General Tom ſprechen.“
Das Mädchen ließ ſie eintreten, und im Zimmer ſtand

ein rieſengroßer Kerl mit einem mächtigen Vollbart, der ſie
höflichen ihren Wünſchen fragte.

„Sie ſind doch nicht General Tom?“
„Doch,“ antwortete der Rieſe, „heute habe ich Urlaub.“

Zurechtweiſung.
„Jhr Gedicht können wir leider nicht brauchen“, ſagte

der Redakteur und gab dem Dichter das Manufkript zurück.
„Sie brauchen ſich gar nichts einzubilden,“ antwortete der

Dichter empört, „Sie ſind nicht der einzige, der es ablehnt.“
Uebertrumpft.

Meier kam in ſein Stammlokal, ſetzte ſich an den Stamm-
tiſch und beſtellte ein Glas Pilſner. Aber ehe er noch das
Glas an den Mund ſetzen konnte, wurde er ans Telephon

I gerufen. Um ſeinen Trunk zu ſchützen, nahm er von einem
zufällig daliegenden Kartenſpiel den „König“, ſchrieb ſeinen
Namen darauf und legte die Karte auf das Glas. Als
er vom Telephon zurückkam, war das Glas leer.

„Wer war das?“ fragt er den Kellner.
Der Kellner grinſte.
„Herr Leberecht war hier, während Sie weg waren, Herr

Meier, und hat mit der „Dame“ den „König“ geſtochen.
Entſchuldigung

„Emma, hier liegt überall Staub. Das Zimmer ſteht aus,
als ob es mindeſtens einen Monat nicht aufgewiſcht wäre.“

„Das iſt doch nicht meine Schuld, gnä' Frau, ich bin erſt
vierzehn Tage hier.“

Die Anutomobiliſten
Arzt: „Wie bekommt Jhnen das Spazierengehen
Patient: „Jetzt ganz gut, Herr Doktor, äber zuerſt kam

es mir ein bißchen komtſch vor, ſo ohne Windſchutzſcheibe:.“

Ein ideales Paar.
Warum haben Sie das. Hekratsbüro, das Sie gemernſam

mit Jhrerer Braut betrieben, wieder aufgelöſt „Es
gab zuviel Zwiſt! Die Damen wollten alle mich und die
Herren alle meine Braut haben!“

Na alſo.
„Sie haben mich betrogen. Sie ſagten doch, dieſes Auto

mache hundertzwanzig Kilometer!“
„Das macht es auch mit der Zeit, gnädige Frau.“

Ein ſchnurriges Hotel.
Jm Previtali Palace Edinburgh befindet ſich in jedem

Zimmer wörtlich folgender Anſchlag:
„Das Zimmermädchen: Dreimal drücken.
Der Kellner: Einmal lange drücken.
Die Kaſſiererin ſteht zur Verfügung der werten Gäſte

nach zweimaligem kurzen Drücken.
Die Direktion bittet die werten Gäſte, das Perſonal nicht

zu mißbrauchen.“
Vorſichtiges Urteil.

Büroſchreiber: „Herr Prinzipal, da iſt eine Dame, die
möchte Sie ſprechen.“ „Jſt fie hübſch?“ „Jawohl!“ Prin-
zipar (nach ihrem Weggang zu ſeinem Schreiber): „Na, hören
Sie mal, Sie haben auch einen ſonderbaren Geſ chmack.
Nennen die Dame hübſch.“ Schreiber: „Jch konnte doch nicht

„Jſt'sS vb's nicht Jhre Frau Gemahlin war
a geweſen.“

Itumoristisehes Eeho
Muh

I ſchnappt.
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Journalismus.
ch war jüngſt bei einem namhaften Journaliſten zu

Gaſt. Jn dieſen Tagen kam auch ſein Junge, der ein Gym-
naſtum der Nachbarſtadt beſuchte, in die Ferien. „Was
haſt du denn für eine Zenſur auf den Aufſatz bekommen,
den ich dir geſchrieben habe?“ „Die Dret. Vater“, freut
ſich der Junge.

Partieller Erſatz.
Sekundaner: „Papa, ich möchte ſo gern mal eine See

reiſe machen!“ Vater: „Hier rauche eine von meinen
Braſil-Zigarren, dann lernſt du wenigſtens die Seekrank-
heit kennen.“

Hummerſalat.

Eine Dame faß neben einem Arzt bei einem Feſteſſen.
„Sind Sie ein Freund von Hummerſalat?“ fragte ſie ihn.
als dieſes Gericht ſerviert wurde. „Nein, nicht gerade ein
Freund“, erwiderte der Arzt, „aber ich bin thm gaußer-
ordentlich dankbar.“

Praktiſches Heilmittel.
Ein Herr wird vom Schlucken befallen. Ein Freund

ſagt zu ihm: „Es genügt ein plötzlicher Schrecken, daß
es gleich vorübergeht.“ „Nun gut, mein Lieber, ver-
ſuche es!“ „Leihe mir doch 100 Mark!“ „Danke
ſchön, es iſt ſchon vorüber.“

Kindermund.

Horſt hat den Ausdruck „am Buſen der Natur“ aufge
Kurz darauf fährt er mit ſeinen Eltern in die

Sommerfriſche nach Oberbayern. Als Horſt zum erſten
Male das Gebirge aufragen ſieht, ruft er: „Ooch, hat die
Natur hier einen ſtarken Buſen!“

Der rechte Tttel.
Dichter (zu einem Kritiker): „Für metne Gebirgsoden

fehlt mir nur noch ein Titel. Könnten Sie mir einen vor-
ſchlagen, bei dem der Leſer gleich merkt, was er emp-
finden ſoll?“ „O ja. Alpdrücken.“

Aus dem Gerichtsſaal.

Der Präſident eröffnet die Verhandlung mit der Frage:
„Angeklagter, ſind Sie ſchon vorbeſtraft?“ „Ja.“ „Womitſ?“
„Mit drei Mark Geldſtrafe.“ „Weshalb?“ „Wegen unbe-
fugten Badens an verbotener Stelle.“ „Wann war das?“
„Vor fünfzehn Jahren.“ „Nun und fſeitdem?“ „Seitdem
nicht mehr.“ „Was, beſtraft?“ „Nein, gebadet.“

Ein Schiwerenöter.

Junge, etwas korpulente Dame (beim Ausbooten zun5

Fiſcher): „Sagen Sie mal, was bekommen Sie eigentlich
wenn Sie mich ſo an Land tragen?“
„Herzkloppen, Freileinchen, Herzkloppen.“

Wörtlich verſtanden.

Lehrerin: „War war Kolumbus?“ Schülerin: „Ein Vogel.“
„Wie kommſt du auf den Gedanken?“ „Jm Leſebuch meiner
Schweſter ſteht eine Geſchichte mit der Ueberſchrift: Das Ei
des Kolumbus.“

Alter Fiſcher

Freidenker.
Ein wackerer Tiſchlergeſelle hat ein junges Mädchen ken-

nengelernt, das ihm v und ſchließlich faßt er ſich ein
Herz und fragt ſte: „Fräulein Emma, würden Sie mich
heiraten

„Ach ja“, ſagt ſie verſchämt, „aber ich muß Jhnen
vorher noch etwas ſagen, Herr Emkl. Jch bin nämlich
ſomnambul.“

„Ach, das macht niſcht,“ ſagt Emil, „ich gehe ja nicht
viei in die Kirche, aber ich laſſe jedem Menſchen ſeinen
Glauben.“

Aufmerkſam,.

Wir haben in unſerer Fabrik einen neuen Pförtner ein-
eſtellt, dem wir einſchärften, ein aufmerkſames Auge auf
iebſtähle zu Haben und nötigenfalls, wennn ihm jemand

verdächtig erſchien, auch nicht vor einem raſchen Zugriff
zurückzufſchrechen. Neulich war beim Feierabend großer
Krach am Fabriktor. Als ich dazukam, ſtand der Pförtner
unter den aufgeregten Arbeitern und zwang einen nach
dem anderen, Rock und Weſte aufzuknöpfen.

„Was gibt's denn?“ frage ich.
„Es iſt was verſchwunden, Herr Direktor, und das muß

ich wiederfinden.“
„Was fehlt denn?“
„Ein Schubkarren“, ſagte der Pförtner aufgeregt.

Jrrtum.
Strandwächter: „Sie, baden iſt nach neun Uhr nicht

m geſtattet.“
r Mann im Waſſer: „Jch bade ja nicht ich ertrinke.“
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Dom Ausland
Treue Kundſchaft.

Jakob kam ſehr aufgeregt in die Schule und platzte e
aus: „Herr Lehrer, wir haben ein kleines Kind bekommen.
Doktor Mohr hat es gebracht.“
Sofort ging eine anderer Finger hoch und eine Stimme

piepte: „Wir kaufen die unſeren auch immer von Doktor
Mohr, Herr Lehrer!“

Nicht eilig.
Fahrgaſt, zum Autoführer: „Wir haben

fahren. Halten Sie doch an!“
„Wozu denn? Wir werden morgen ſchon in der Zeitung

beſen, wer es war. Tit-Bits.

jemand über-

Vorgeſorgt.
„Und Sie dürfen nie vergeſſen, das Feuer zu löſchen,“

mahnte die Hausfrau das neue Dienſtmädchen, „ich habe
Angſt vor einem eventuellen Brand!“

„Jch auch,“ ſagte die neue Perle, „deshalb kommt mich
jeden Abend mein Feuerwehrmann beſuchen!“

Waſhington Poſt, Waſhington
Entſchuldigt.

Richter: „Der Poliziſt ſagte aus, daß Sie mit einer Ge-
ſchwindigkeit von ſechzig Meilen in der Stunde durch die
Stadt geraſt ſeien!“

Angeklagter: „Das war notwendig, Herr Richter. Jch
hatte das Auto nämlich geſtohlen.“

„O, das iſt etwas anderes Sie ſind entlaſſen
Earolina Buecaneer.



Einſt und heut.
Einſt liebt' ich der mächtigen Städte
Brauſenden Lebensdrang,
e Roſſe und Wagen
Volkwimmelnde Straßen entlang,
Das Klingeln, Pfeifen und Rauſchen
Jm grauſchwarzen Häuſermeer,
Ein atemlos Vorwärtsſtreben,
Wildfieberndes Hin und Her
Heut ſuch' ich der kleinen Flecken
Verträumte Gaſſen zu gehn,
Wo aus wuchernden Fliederhecken
Verſchwiegne Häuschen ſehn,
Wo auf den weißen Schwellen
Sich ſonnen Ahne und Kind
Und des Lebens hochflutende Wellen
Stillfriedlich verbrandet ſind.

Aliece Freiin von Gaudy.

die Heimkehr.
Skizze aus vem Mittelalter von Franziska Ftannel.

Luiſa, die vom Markte gekommen, wo ſie einen großen,
ſilberglänzenden Fiſch zur Mittagsmahlzeit erſtanden, blieb, als
ſie über die Diele ging, lauſchend ſtehen.

Aus der Tiſchlerwerkſtatt, in der ihr Verlobter Barthold
arbeitete, erklang ein Lachen, das ſie kannte. Keine der Frauen
im Städtchen lachte auf eine ſo kecke, aufreizende Weiſe. Dieſes
Lachen, das trällernd bis in die dünnſte Höhe ſtieg, hatte nur
Myrrha, die Fremde, die aus fernen ſüdlichen Landen bis in
die kleine nordiſche Stadt verſchlagen war.

Luiſa wurde ſehr blaß, als ſie da ſtand und der Lachſtimme
zauſchte. Jhr längliches, ernſtes Geſicht erſchien plötzlich um
Jahre gealtert, als ſich ein Zug des Grams um ihren Mund
legte. Wieviel hatte ihr Herz ſchweigend gelitten und getragen,
u dieſer dunkle Lockenkopf mit den flackernden, heißen Augen
ier aufgetaucht und mit ſeinen ſchwarzen Blicken und girren-

dem Geplapper ihrem Bräutigam, dem Barthold, Herz und Sinn
verdreht. Sie hatte ſchweigend zugeſehen, wie es zwiſchen ihnen
mit Scherzen, mit Neckerei und Balgerei und Albernheit be-
gonnen. Sie hatte ahnend das Aufzüngeln der kommenden
Flammen geſpürt. Sie wußte, es war die ſchmale, knabenhafte
Geſtalt Myrrha's mit dem kühnen, braunen Geſicht, die Bart-
hold in ſeinen Träumen ſah. Sie wußte, wenn er aus dem
Fenſter ſchaute, blickte er nach Myrrha aus, wenn er auf einen
Schritt draußen lauſchte, war es der Schritt der Fremden, nach
dem er ſich ſehnte.

Luiſa ſeufzte. Sie ſtand ſo kalt und blaß da im Sonnen-
b und auf dem Dielenboden lag ihr Schatten, ſchwarz und
raurig.

Fünf Jahre waren es nun ſchon, ſeit ſie Barthold liebte.
Vor fünf Jahren war er durchs Stadttor gekommen und in
ihres Vaters Tiſchlerwerkſtatt eingetreten. Er hatte ſich bald
als ſo geſchickt im Handwerk erwieſen, daß der Meiſter ihn
ſorglos ſelbſt die Aufträge der hohen Herren vom Rat, die er
r ſtets ſelbſt bediente, ausführen ließ. Jn dieſen Jahren,
n denen in der Werhkſtatt der Geſelle hobelte und polierte, hatte
die ernſte Luiſa im Hauſe das Singen gelernt und das Lächeln.
Nicht das Lächeln, wie es Myrrha um die blühend roten Mund-
winkel hatte, ſondern das Lächeln, das wie ein Schein von
Abendſonne über ein Geſicht gehen kann. Nach zwei Jahren
war der Barthold fortgewandert, auswärts ſein Meiſterſtück
zu machen, einen wunderbaren Schrank, deſſen Türen in Fächer
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eingekeilk waren, von denen fedes ein anderes Schnitzwerk dar
ſtellte, aus Szenen, die der bibliſchen Geſchichte u hei
Nach zweijähriger Abwesenheit war der Barthold zurüaigenebr
und hatte wieder Dienſt getan in des Vaters großer et
Und da endlich hatte ſich Luiſas langes Lieben und Harren mit
Erfolg gekrönt. Barthold warb um ihre Hand. Und Luiſa 33
eine ſtille und glückliche Braut bis zu dem Tage, da das böſe
Schickſal die Fremde bis an die Schwelle trieb.

Der Fiſch in Luiſas Korb machte eine zuckende Bewegung
und krümmte ſich zuſammen. Mitleidig ſah Luiſa auf ihn hinab
und ſchickte ſich an, in die Küche zu eilen, um ihm den Gnaden
ſtoß zu geben.a als ſie ſchon den Fuß auf die erſte Treppenſtufe geſetzt,
zog ſie etwas zurück. zog ſie wie an einem unſichtbaren, aber
iarkzen Band zur Tür der Werhkſtatt, die im oberen Teil eir
kleines Guckfenſterchen hatte. Und als ſie ſo ſtand und hinein-
ſchaute, begann ihr Herz auf eine eigentümliche Weiſe zu häm-
mern und zu klopfen. Der Boden ſchien unter ihren Füßen zu
wanken, ſich zu öffnen und ſie hinabzuſchlingen. Drinnen hielt
der Barthold in den Armen die braune Myrrha und küßte ſich
ſatt an ihrem Munde. Und auch als er am Fenſter das Geſicht
der Braut erblickte, konnte er nicht laſſen von den lockenden
Lippen.

Als oben in der Küche die Luiſa den großen Fiſch ſchuppte
und deſſen Silberſchuppen aufflogen und niederſanken, ſah es
aus als wären es blanke, exſtarrte Tränen,

Der Barthold aber fand am Abend in ſeiner Kammer auf
dem Tiſch den goldenen Ring, mit dem ſich die Luiſa ihm anver-
lobt und das kKöſtliche, gewebte Tüchlein, daß er der Tochter
ſeines Meiſters an dem Tage geſchenkt, da er nach zweijähtiger
Abweſenheit ins Haus zurückgekehrt und im klaren Auge der
Luiſa geleſen, daß ihr Herz Liebe für ihn bewahrte.

Jahre waren dahingegangen.
Draußen brandete der Krieg und ſchlug ſeine Wellen dicht

an die kleine Stadt. Jm Hauſe des Tiſchlers und Bildſchnitzers
ſchaltete, noch immer unvermählt, die Luiſa als Haushertin.
Jhr Bräutigam Barthold war damals, als ſie ihm Ring und
Tuch in die Kammer gelegt, ohne Wort und Abſchiedsgruß noch
in derſelben Nacht entwichen. Mit ihm zugleich war die Myrrha
verſchwunden.

Es war ein trüber Sommermorgen, als in die Küche der
Luiſa eine Nachbarin trat und ſagte: „Jungfer, komme Sie mit.
Draußen, auf dem Galgenberge haben ſie eine Richtſtatt auf
geſchlagen, und der Stadtrichter wird unter dem Galgen den
Stab über einen Verurteilten brechen.“

„Sie weiß, Mechthild, ich liebe ſolche Schauplätze nicht. Jch
mag nicht unter den Gaffern ſtehen, wenn ein armer Menſch,
ſei es auch ein Sünder, vom Richtplatz aus zum letztenmale hin-
ſchaut über die Welt.“

„Luiſa, es iſt einer, den ihr wohl gekannt habt in jungen
Tagen.“

Luiſa ſah fragend auf.
„Jch habe den Verurteilten geſehen“, ſagte die Wittib. „Es

iſt wahrhaftig der Barthold, obwohl er kaum wiederzuerkennen
iſt mit dem grauen Bart und den Augen, vor denen man das
Fürchten bekommen kann.“

„Der Barthold?“ flüſterte Luiſa und hielt ſich zitternd an
einem ſchweren Eichenſtuhl feſt.

„Jch weiß Genaueres“, ſagte Mechthild. Mein Schwager,
der mit der Tochter des Stadtvogts verlobt iſt, hat es mir be
richtet. Sie haben den Barthold und ein braunes Weib in einer
Herberge aufgegriffen. Jm Schlafraum hat man am Morgen
neben ihnen einen Soldaten tot aufgefunden, erſtickht. Der
Lederbeutel mit Geld, den man in der Gaſtſtube wohl gefüllt
goch am Abend bei ihm geſehen. war verſchwunden. Die Myrrho



ſagte aus, der Barryolo ver, wie ſie zugab, ihr nicht ehelich
zerbunden ſei, habe den Mord begangen. Der Barthold habe
den Mund zuſammengepreßt und geſchwiegen. Man habe beide
ins Gefängnis gebracht. Die Myrrha mit ihrer Schlauheit und
vildkatzenartigen Behendigkeit ſei zur Nacht entwichen. Jhre
Spur ſei verweht. Der Barthold aber habe weiter geſchwiegen
und werde, hartnäckig wie er ſei, wohl auch unter dem Galgen
noch nicht ſprechen.“

Mechthild und Luiſa eilten durch die hen an der Tor-
wache vorbei, über die Wieſen den ſanft anſteigenden Höhen
zu. Als ſie auf die Richtſtätte kamen, war ſie dicht umdrängt
von Stadtvolk und Bauern, die auf dem Markt und in den
Schenken von der Hinrichtung gehört. Der Stab war gebrochen
urd e unglückſeligen Mann, und die Trommeln begannen zu
wirbeln,

Als aber die Luiſa den Barthold anſah und in ſeinen gram-
durchfurchten Zügen nach dem jungen Barthold ſuchte, dem ihre
Mädchenträume gehört, wachte die Liebe wieder in ihr auf. Ja

ſie war noch um vieles größer und heiliger als zu der Zeit,
da ſich dem Barthold noch das Haar hellbraun und mutwillio
an den Schläfen gekrauſt. Sie erfüllte das Weib mit ſo ſieg-
W Kraft, daß ihr Ruf laut genug war, das Wirbeln der

rommeln zu übertönen. Und als Stille geworden auf der
da erklärte die Luiſa feſt und klar vor allem Volk,

daß ſie von dem Recht Gebrauch mache, das einer Jungfrau
den Sünder unter dem Galgen, wenn er auch ſchon vom

tricke umſchlungen, für ſich zum Manne zu begehren,
Dem Barthold war es wie ein Traum. Er ſtand nur und

ſtarrte die Luiſa an, die dicht vor ihn getreten. Und ſah ihn
wieder an. Und die Augen des einen konnten nicht laſſen vom
andern, ſo daß die beiden Verſunkenen garnicht merkten, wie
alles Volk zurückdrängte und nach den vier Windrichtungen zu
antweichen begann.

„Jch bin kein Mörder, Luiſa“, ſagte der Barthold. „Das
e Weib hat, während ich ſchlief, den Soldaten mit
hrem Mantel erſtickt. Sein Beutel mit Geld wechkte ihre Gier.“

„Glaubſt du, Barthold, ich kenne dich nicht? Glaubſt du, du
mußt dich verteidigen vor mir? Nicht erſt an dieſer Richtſtätte

im Herzen habe ich mich immer dein Weib genannt.“
Um den leidverzogenen Mund des Mannes zuckte es. Er

ergriff ihre Hand und hielt ſie ſo feſt, wie nur Liebe halten kann.
„Es iſt wohl Schickſal, Luiſa, daß ein Menſch in die Jrre

r wird. Er kann ſeinem Schöpfer danken, wenn es in
en Sternen geſchrieben ſteht, daß er noch einmal heimfinden

darf wie ich zu dir.

Das Buckelchen.
Skizze von Rudolf Presber.

Es gibt, ſelbſt im Leben der klügſten Menſchen, Momente,
da nützt alle Philoſophie nichts; und der einfachſte Leierkaſten
der heiſer drunten im Hofe ſpielt „Aus der Jugendzeit aus
der Jugendzeit“, hat unſer Ohr und füllt unſer Herz.

Mich hat heute eine Jugendfreundin beſucht. Sie war ein-
mal ein bildhübſches Mädchen, heilblond, ſchlank und mit blanken
Augen, als wir zuſammen Krochket auf dem Raſenplatz unſeres
Gartens ſpielten. Alle männliche Jugend in unſerer Straße
ichwärmte für ſie.

Viel umworben, hat ſie ſpät geheiratet. Jhr Mann iſt, kein
Jugendlicher mehr, als u mit hinausgegangen und
vor Arras gefallen. Kinder hat ſie keine. So lebt ſie für die
Kinder der Anderen; gibt, ſoviel ihre Mittel noch erlauben und
hilft und berät Waiſen, Witwen und Kranke, wo ſie kann. Jhre
Haare ſind weiß, ganz weiß geworden, aber immer noch reich.
hre Augen liegen tief in einem Kranz von Fältchen, aber ſie
önnen noch ſo ſchön und ehrlich blitzen wie damals, als die

Jugend der ganzen Straße für die blonde Helene ſchwärmte,
und ich heimlich Gedichte auf ſie in mein Präparationsbuch zum
Virgil ſ rieb.
Sie lieſt noch ohne Brille viel, hauptſächlich Memoiren
und philoſophiſche Bücher.

Heute gerade ſprachen wir von der neuen „Ethik“ eines
noch Unbekannten, der die Lüge gleichviel, ob ſie die Not,
die Angſt oder der Leichtſinn geboren bei Kindern, als das
Menſchenunwürdigſte, ſcharf beſtraft wiſſen wollte.

„Das Lügen ſt der Sklaven Sache, das ſteht ſchon bei
Plutarch,“ ſagte ich.

„Ja,“ nickte ſie, „und irgendwo hat Jean Paul geſagt: Je
Kehr Schwäche, je mehr Lüge; die Kraft geht gerade Und

o

„Wollen Sie die Lüge in Schutz nehmen, liebſte Freundin?“
„„Jn Schutz nein. Aber“ Sie ſchwieg einen Augen

blick, als ſuche ſie etwas in der Ferne, etwas in ſich ſelbſt; dann
ſagte ſie zögernd: „Erinnern Sie ſich des kleinen Kurtchens, des
armen Kranken, der

„„Aber natürlich. Der Junge des Schneiders, der blaſſe
Kleine mit dem Buckelchen

„Ja, er war verwachſen. Kränkelte immer, kam in der
Schule nicht recht mit. Aber das Mitleid gütiger Lehrer trug
ihn; und ich weiß noch recht gut, daß auch Sie und die an
deren Jungen bei Jhren Spielen immer ſehr liebreich gegen ihn
geweſen ſind.“

Er kät uns leid. Aber ich erinnere mich auch an anderes.
Sie waren damals un ein erblühtes Mädchen, Helene.“

„Vierzehn war ich, ja, und ging in die Konfirmanden-
ſtunde. Und kämpfte meinen kleinen ſtillen Kampf. Zweifel
gen den Glauben, Skrupel gegen die Lehre. Allmacht gegen
Allgüte Wer hat's nicht durchgemacht. Jn jenem Früh-
jcahr, kurz vor Oſtern vielleicht entſinnen Sie ſich noch
ſt s Kurtchen geſtorben. Nach einem Siechtum von böſen

Scyeit.“
„Da, ich erinnere mich, denn jetzt weiß ich's wieder ganz

Jeutlich, ſo lang' es auch zurückliegt wir ſchwankten damals,
wir Jungens, ob wir zu Jhrer Konfirmation in der Sankt
Nikolai-Kirche gehen ſollten, oder hinter dem ſtill gewordenen
Kurtchen her vor das Stadttor bis auf den Friedhof.“

„Und dann ſeid Jhr“ ſie ließ den Satz unvollendet und
lächelte ihr liebes, verzeihendes Lächeln.

„Wir ſind zu Jhrer Konfirmation in die Kirche gegangen.
Ach, Frau Helene, Sie wiſſen ja, wie wir Sie alle aus unſerem
heißen Sekundanerherzen angeſchwärmt haben. Uebrigens
das Kurtchen auch!“

„Er auch,“ ſie nickte und lächelte wehmütig. „Jch bin
wohl ſeine erſte und letzte Liebe geweſen. Zwölf oder dreizehn
war er erſt, das Kurtchen, und einen Kopf kleiner als ich
Seine Mutter kam, tapfer die Tränen ſchluckend, eines Abends
zu meinen Eltern. Jch weiß noch, die Amſeln ſchlugen ſo laut
vom Garten her wir verſtanden die Weinende kaum. Der
Arzt hatte ihr die Wahrheit geſagt. Ein paar Tage noch hatte
das Kurtchen zu leben, nicht länger. Und ſprach halb im Fieber
immer von mir, erzählte die Mutter; und er ſchnitt den paar
Schlüſſelblumen, die ich ihm durch Krämers Fritz geſchickt, ſelber
immer noch täglich mit den zitternden, dürren Fingern ein
Stückchen von den Stielen ab und warf eine Meſſerſpitze So
es Waſſer, daß ſie ſich länger halten ſollten, die Blumen, weil

ie

„Weil ſie von Jhnen kamen.“
„Ja, s'iſt dumm, wenn man ſich ſeiner Herzensbeziehungen

et die ſo kindlich und ſo rein waren Wie ich ihn dann
eſuchte ach, lieber Gott, wie lag er ſo armſelig und blaß

in d Gitterbett! Alles war Knochen an ihm. Ganz ohne
Hals und Uebergang ſaß der Kopf in den Schultern. Schon
wie ein nur noch mit Haut überzogener Schädel. Bloß die
Augen, die Augen leuchteten, als ob da drin noch ein Feuer,
ein letzter Kampf gegen die Finſternis Seltſam, ich habe
ſpäter im Leben, in Pflichterfüllung und Geſelligkeit, auf Reiſen
und daheim diel mit geiſtig hochſtehenden Menſchen, mit Män-
nern von Namen und Weltgeltung verkehrt; ſo genau erinnere
ich mich keiner Unterredung mit einem einzigen, ſo
genau, wie ich heute noch weiß, was der kleine Buchklige, der
ſchon den eiskalten Tod ſpürte und in mir das warme Leben
liebte, damals mit mir geſprochen hat. Damals, als ſeine
Mutter, nebenan im verdämmernden Abendlicht, am Fenſter für
fremde Leute Kleider nähte und ausbeſſerte und ihr ſo ganz
ſtill Träne um Träne auf die fleißigen, a Hände ſiel.“

„Was war's wohl, das er damals mit Jhnen ſprach?“
„Von meinem Unterricht beim Pfarrer, meiner Vorberei-

tung zum erſten Abendmahl, wollte er wiſſen. Alles. Ganz
genau. Und ob ich's glaube, all das, wirklich glaube, auch
glaube, daß, wenn jemand ſtirbt, daß er dann im Himmel
oder irgendwo, wir wiſſen's ja nicht, wo auf die anderen
warte, ſo richtig warte, die ſpäter, viel ſpäter nachkom-
men „Ja, das glaube ich,“ hab' ich geſagt. Da hat er nach
meiner Hand gehaſcht und die ſeine, die arme, ſchmale, kleine
Hand zitterte ein bißchen und war feucht vor Schwäche. Und
weiter hat er geforſcht: Und wenn ich jetzt ſterben müßte?“
„Ach, wo denkſt Du hin, Kurtchen, hab' ich abgewehrt und
hab' ihm die Kiſſen zurechtgerückt; denn ich wollte nicht, daß
er mir ins zuckende Geſicht ſähe. Da hat er ſo fein und gut
gelächelt wie einer, der all das ſchon beſſer weiß, und hat
geſagt: „Mir wird ſo leicht in den letzten Tagen. Weißt Du,
mir iſt, als ob ich ſchon ſo viel vorausgeſchickt habe, was ſie
Angſt und Schmerz und Furcht und all ſo was nennen. Vor-
ausgeſchicht nach da drüben. Oder nein, das iſt ein falſches
Bild; denn dort, weißt Du, wird das wohl niemals mehr aus-
gepackt, was hier ſo ſchwer für mich war Da wußte ich
nichts zu antworten Nach einer Weile drehte er mühſam
den h Kopf zu mir und fragte: „Hat Euch Dein Pfarrer
auch geſagt ob wir dort alle ſo ausſehen werden, wenn
wir uns wiederſehen, ich meine, ſo ausſehen wie hier?
Da habe ich ganz gut gefühlt, was er meinte und hab' geſagt:
.Wir werden, ſo glaube ich, Kurtchen, und auch der Pfarrer
ſagt es ſo, wir werden dort alle viel ſchöner ſein, als
hier. So mehr, wie es ded gute Himmel vorgehabt hat mit
uns und wie es die Erde nicht erlaubt hat. Und was nicht
gut an unſerem Herzen war, das bleibt alles, alles hier.
Da ſah ich, wie ſeine Augen groß und ängſtlich wurden. „Aber,
Helene,“ das kam ganz ſtoßweiſe heraus, dann habe ich ja
dort, dort habe ich ja kein Buckelchen mehr?
Schon will ich ſagen: „Aber gewiß nicht. Da fährt er mit
einem Verſuch, ſich aufzurichten, fort: Aber wenn ich kein
Buckelchen mehr habe, Helene, dann, dann Jhr ſeid doch
alle nur ſo lieb und gut zu mir geweſen und habt 's mich gar
nicht merken laſſen, daß ich nicht klug bin und nicht gewandt
und nicht ſtarb nicht. wie Jhr das habt Ihr doch nun



gekan, weil ich das Buückelchen gehabt habe. Und Du, ſiehſt Du,
Du hätteſt mir nie die Blumen geſchickt, ſchau nur, ſie ſind
noch immer nicht welk, und Du ſäßeſt auch gar nicht hier,
wenn ich ſo gerade gewachſen wäre und ſo rote Backen hätte
wie der Hans oder der Theodor Und als er das geſagt,
haben ihn der Huſten und die Angſt gerüttelt und geſchüttelt. Da
iſt ſeine Mutter ganz blaß und aufgeregt hereingekommen, die
Augen noch naß und rot vom Weinen. Sie hat gewiß gehört,
wie ich jetzt zu dem Kurtchen geſagt habe: So iſt das nicht,
Dein Dein Buckelchen wirſt Du be halten. Und ſelt-
ſam da lächelte er und wurde ruhig. Nach einer Weile aber
er lag mit geſchloſſenen Augen fragte er ganz zaghaft: „Hat
das der Pfarrer auch geſagt?“ Da log ich ohne Zögern.
„Ja', ſagt' ich, das hat der Vfarrer auch geſagt Da lächelte
er und ſchlief ein. Drei Tage ſpäter ſtarb er. Seine Mutter
gab ihm noch meine Himmelsſchlüſſel mit. Aber jetzt waren ſie
welk. Jn ſeiner Begräbnisſtunde ſaß ich in der Sankt Nikolai-
kirche im weißen Kleid, und der Pfarrer ſprach von der Macht
des Glaubens, der die Wahrheit ſei

Was ſie erzählte, lag weit zurück. Ein kleines Eprſödchen
war's in ihrem und meinem reichen Leben geweſen. Eine
i kümmerliche Menſchenblume an unſerem Wege durch
en Morgen, früh verwelkt. Und doch

Es gibt im Leben der Menſchen Augenblicke, da nützt alle
Philoſophie nichts, und der einfachſte Leierkaſten, der heiſer im
Hofe ſpielt „Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit“
zat unſer Ohr und füllt unſer Herz.

Der unverzollte Kochherd.
Eine erheiternde Geſchichte aus dem Grenzleben an der Saar,

Von J. M. Ludwig Müller.
Er war in der Zeit, als es noch verboten war, mit Zwiebeln

und Kohlrüben zwiſchen ElſaßLothringen und dem Saargebiet
zu handeln, als der Bauer Ruſchewäng von Dingswoda über die
Grenze kam, um ſich in dem benachbarten deutſchen Saargrenz-
nen beim Eiſenhändler Roſt' einen neuen Kochherd zu
aufen.

„Guten Tag, muhſiö Ruſchewäng!“
Roſt war froh, daß er mal wieder einen guten deutſchen

Kochherd an einen ehemaligen Landsmann verkaufen konnte.
So lud er einen ſolchen Küchenherd mit feinen vernickelten
Stangen und Füßen dem Ruſchewäng auf den mitgebrachten
Kartoffelkarren, ohne darüber beſorgt zu ſein, wie der Lothrin-

er mit ſeinem Einkauf, den er gleich bar bezahlt hatte, glück-
ich über die Zollgrenze kommen wollte. Ruſchewäng war alſo

ahnungslos nach der Stelle zurückgefahren, wo die blauweiß-
roten Schlagbäume ihm tatſächlich die Durchfahrt nach Dings-
woda verhinderten. Die Zöllner erſchienen und erblickten mit
böſen Mienen den „boſch“, nämlich den deutſchen Kochherd.

„Das muß werden verſſollen“, näſelte der eine Beamte, der
denfalls nach ſeiner Ausſprache früher ſchon einmal ein guter

geweſen war. Ruſchewäng kratzte ſich verlegen hinter
den länglichen Ohrmuſcheln, ſo daß ſeine ſtaubige Schirmkappe
ihm bedenklich in die Stirne fiel. Doch was half es, daß er
den Zöllnern hoch und heilig verſicherte, er habe nicht gewußt,
daß ein deutſcher Kochherd aus dem Saargebiet nur verzollt
nach Lothringen eingeführt werden könnte er mußte den
Kochherd eigenhändig von ſeinem Karren abladen und ihn im
Zollhäuschen unterſtellen. Geld hatte er keines mehr bei ſich,
3 mußte der koſtſpielige Einkauf als Zollpfand zurückbleiben.

uſchewäng war bald nach Dingswoda heimgekommen und hatte
den Seinen nur ſein Pech erzählen können. Aber einen Acker-
ßknecht hatte der Bauer, den „Schieberſchang“, wie er im Dorfe
hieß, den zog er zu Rate und fragte ihn, wie man die Zoll-
beamten hintergehen könnte. Der Knecht pfiff eine Weile ſeine
Backen auf und beſprach dann ganz leiſe mit dem Bauern einen
Plan, den ſie zur Ausführung bringen wollten. Zur Bekräfti-
zung ihres Geheimabkommens ſchüttelten ſie ſich juchzend bei
zen Schultern, daß Mutter Ruſchewäng und die Kinder, die in
er Stubentüre warteten, ſie beide für närriſch hielten.

Am andern Morgen fuhren der Bauer und ſein Knecht anſtatt
zufs Feld hinaus nach der Grenze. Jn einem kleinen Wäldchen, das
an einer Wegkurve unweit des Zollhäuschens ein gutes Ver-
ſteck bot, hielt der Bauer mit ſeinem Karren und wartete dort
ſja, bis die Geſchichte „klappen“ ſollte. Schieberſchang, das war
der intelligenteſte aller Ackerknechte, bewaffnete ſich mit einem
ſeeren Kartoffelſack und trollte gemütlichen Schrittes der Grenze
zu. Er wurde nicht einmal angehalten; ſo ſpazierte er fürbaß

des Saargebietes deutſchen Gauen hinüber, bis er für die
öllner außer Sicht war. Schnell ſprang er dort in einen
hauſſeegraben, wo gerade mächtige Brenneſſelſtauden ſtanden.
on dieſen Pflanzen er faßte ſie nur vorſichtig von unten

ſjach oben an riß er ſich ein gehöriges Bündel zuſammen
and ſtopfte damit den mitgebrachten Sack voll und prall aus.
Es hatte keine halbe Stunde gedauert, da kam er ſeines Weges
wieder in die Nähe des Zollhäuschens zurück, wo die Zöllner
bereits auf ihn warteten. Dieſe ſpähten durch das offene Schiebe-
fenſter dem Ankömmling entgegen und flüſterten ſich etwas zu.

„Abä, Tabak ſchiebt dies Menſch!“
Wir werden unterſuchen ſein Sack und Halte-la rufen!“ l

Als ob Schieberſchang das nicht geahnt häkte! Ver bog
plötzlich vom Wege ab und floh ſchnurſtracks über die Felder
davon, über die Grenze und ſah ſich nicht wieder um. Das
zu beobachten und dem frechen Schmuggler nachzuſtürmen, war
für die Zollbeamten eins. Querfeldein ging die Jagd wohl
eine gute Viertelſtunde lang, ehe ſie den Schieberſchang durch
Zurufe zum Stehen bringen konnten.

Endlich ſtand er, abgehetzt, Schaum vor dem Munde.
„Warum Sie laufen weg über das Grenze Schieberſchang

u ſich durch den erſten der Verfolger unſanft beim Krips
gepachkt.

„Mä, ech hott jo net gewoſcht, dat Dir muhſiös hinaar (hin
ter) mir herrennen!“ erwiderte er mit kurioſer Trockenheit und
ſtellte ſeinen Sack neben ſeinen Füßen in eine Feldfurche.
Jhres „großen Fanges“ gewiß, ſtürzten ſich die beiden Beamten
übereifrig über den Sack her, und ſie vergruben förmlich jeder
ſeine beiden Hände in die Sacköffnung. Potztauſend! Ebenſo
ſchnell zogen ſie ihre Hände wieder heraus. Sie hatten ſich an
den Brenneſſeln die Pfoten ganz unangenehm verbrannt. Krebs-
cot vor Zorn ſchrie der eine den lächelnd daſtehenden Schieber-
ſchang an.

„Wo haben Du das Tabak?“
„Jm Sack!“ bekamen ſie zur Antwort; der Sprecher verlot

aicht im geringſten ſeine Ruhe. Die Beamten vermuteten alſo,
daß der Knecht doch Tabahk, vielleicht unter den Brennſſeln
derſteckt, tief in den Eingeweiden des Sackes vergraben hätte,
und ſchütteten den ganzen Inhalt auf die Erde. Dabei kamen
ſie beim Durchſtöbern des Jnhaltes immer mehr mit den gefähr-
jichen Brenneſſeln in unangenehme Berührung, ſo daß ſie zuletzt
hr vergebliches Suchen einſtellen mußten und mit böſen Ge-
ichtern ihre ſchmerzenden Hände rieben.

„Aber, wo haſt Du T,abak? Du haſt gelügen, Du Lumpl!“
Da ſenkte Schieberſchang ſeine tellerförmige Bauernfauſt in

zie Hoſentaſchen und zog daraus ein kleines, faſt gänzlich leeres
Tabaksbeutelchen zum Vorſchein.

„Ech hann jo geſaht (geſagt), dat ech den Tuwak em Sack
z Ech konnt jo net gewoſcht hann, dat Dir mein Peiff voll
uwak em Kromperſack (Kartoffelſach) ſuchen.“ Und er bot

hnen e ſeinen geringen Tabakvorrat an, der leider nicht
derzollbar war. Aergerlich darüber und mit üblen Scheltwor-
ien, jedoch ohne Strafe ließen die Zöllner den Schieberſchang
davonziehen. Sie ſelbſt gingen zum Zollhäuschen zurück.

Was war aber da inzwiſchen geſchehen? Die Tür ſtand ſperr-
angelweit offen, und aus der Stube war der am Vortage be-
ſchlagnahmte deutſche Kochherd verſchwunden. Spurlos fort!
Wohin der gekommen war, wußte außer dem Bauern Ruſche
väng und ſeiner Frau nur der pfiffige Ackerknecht, der Schieber
ſchang, der den Plan zu dieſem Feldzuge ent en hatte. Jnder Zwiſchenzeit nämlich, als die beiden Zollbeamten dem
5chieberſchang nachgelaufen waren, hatte der Bauer ſeinen Koch
ſerd aus dem Zollhäuschen herausgeholt, auf ſeinen Karren ge
aden und war damit nach Hauſe gefahren. Alle Nachforſchungen
lieben bis heutigentags erfolglos; ja der Bauer hatte ſein
Herd nicht wie üblich in der Kuche, ſondern auf dem Sperr
aufgeſtellt und dort auch an den Ranchfang angeſchloſſen. Wenn
aber heute über dem Ruſchewäng' ſchen Bauernhaus ſo re
feierlich „dämppt“, und der Schieberſchang kommt mit der Hack
oder der Senſe vom Feld in Begleitung ſeiner Tagelöhner gen
dann prophezeit er allemal vertraulich, jedoch ohne das
nis des deutſchen Backherdes preiszugeben:

„De Mamm' Ruſchewäng backt wie'n Konditor
Nä, ech wett', es gebt Kneddel noch pälziſcher Artl

Die Welt der frau,
Die junge Amerikanerin
von heute in eigener Beleuchtung.

Diesſeits wie jenſeits des Ozeans tobt der Kamp
der Meinungen um die Geſtalt des jungen Mädchens vop
heute, wie ſie ſich unter den veränderten Lebensbedin nungen
der modernen Zeit gebildet hat. Aber in Amerika iſt man
jetzt dazu übergegangen, die am nächſten Beteiligten, näm-
lich die jungen Mädchen ſelber, um ihre Meinung zu be
fragen und zahlreich und kampfesluſtig ſind die Antworten,
die von den Mitgliedern der Junior Leggues der amertkani-
ſchen Univerſitäten eingegangen ſind. Wie verſchieden auch
dieſe Antworten in ihren Einzelherten ſein mögen, in einem
ſind ſie alle von vollkommener Uebereinſtimmung: in der
Ablehnung der älteren Generation als Richter über die
jüngere. „Es iſt wahrhaft abſurd,“ ſo erklärt Luey Lamon
von der Chikagoer Univerſität, „einen ausſchlaggebenden
Wert dem Urteil von Perſonen zuzuſchreiben, deren Jdeen-
welt durch das Alter ſich zu einer gallertartigen Maſſe ge
wandelt hat.“ Ebenſo ſtreitbar tritt eine andere junge
Amerikanerin, Joſefine Sharp Lakham aus Jndianopolts,
als Anwalt des modernen Mädchens in die Schranken: „Jch
ſetze das allergrößte Vertrauen in die heutige Generation,
und dies Vertrauen iſt begründet auf der unbedingten Auf-
richtigkeit all ſeiner Handlungen. Alles, was wir tun,
tun wir in voller Oeffentlichkeit. Man wirft uns vor



aher die Mühe nicht verdrießen kaſſen, täglich
lle friſch gelegten Eier zu ſammeln und ſogleich
u konſervieren.

Die im März oder April, ſowie im Auguſt
gelegten Eier gelten für die haltbarſten.

Die älteſte Methode, Eier zu konſerbteren,
)ürfte wohl das Einlegen der Eier in Kalk-
vaſſer ſein, denn ſchon vor nahezu 100 Jahren
wurde ein Verfahren patentiert, nach dem Eier
en einer Löſung von Kalk, Salz, Weinſtein und
Waſſer aufbewahrt wurden, und dies Verfahren
hat ſich mit einigen Veränderungen bis auf den
heutigen Tag erhalten.

Das Verfahren iſt folgendermaßen: 3 bis
6 kg gebrannter Kalk werden in einem Gefäß
mit Waſſer bedeckt (gelöſcht). Wenn die Hitze
nachgelaſſen hat, werden 125 g Salz und 20 g
Weinſteinſäure beigefügt und unter Umrühren ſo
viel Waſſer beigemiſcht, bis die Maſſe die Kon
ſiſtenz dünnen Rahms angenommen hat. Am
beſten iſt es, nachdem das Ganze ausgekühlt iſt,
ein friſch gelegtes Ei in die Maſſe zu legen und
dieſe ſo dünn zu machen, daß das Ei ſo darin
ſchwimmt, daß ſeine Spitze gerade unter der
Oberfläche der Miſchung zu ſehen iſt. Vor
ſtehende Gewichtsangaben ſind hinreichend zur
Konſervierung von 100 Stück Eiern; für eine
größere Anzahl iſt von jeder Zutat entſprechend
mehr zu nehmen. Am beſten eignen ſich weit
halſige irdene Krüge zur Aufnahme der in dieſer
Kalklöſung zu konſervierenden Eier. Sollen große
Mengen in dieſer Weiſe aufbewahrt werden, ſo
nimmt man dazu große, mindeſtens 100 Stück
faſſende Gefäße, kleinere Mengen bringt man auch
in entſprechend kleineren Krügen unter, vielleicht
in jedem ein Dutzend. Die Gefäße ſind mit fort-
laufenden Nummern oder mit einem fortlaufenden
Datum zu bezeichnen, damit die Eier in gleicher
Reihenfolge verbraucht werden, wie ſie eingelegt
wurden. Die Miſchung darf nicht zu dick gemacht
werden, und beim Einlegen muß der Kalk noch
rig mit dem Waſſer vermiſcht ſein, ſonſt wird
der ſich zu Boden ſetzende Kalk zu dick, und diedarin liegenden Eier werden ſo ſt eingebettet,

daß ſie beim Herausnehmen leicht zerbrechen.
So konſervierte Eier bleiben mindeſtens ſechs

Monate erhalten und werden während dieſer
it am beſten im Keller aufbewahrt. Das
rausnehmen kann unter Anwendung der

nötigen Vorſicht mittels eines Löffels geſchehen,
ohne daß man die Hand mit der Löſung in Be
rührung zu bringen braucht. Vor dem Ge-
brauche, mag man die Eier roh eſſen oder kochen
wollen, ſind ſie in etwas warmem Waſſer ab
zuwaſchen.

Eine zu empfehlende Methode iſt das Ein
kalken der Eier gerade nicht, da ja Kalk die Schale
durchdringt und mit der Eimaſſe in Verbindung
tritt

Ein anderes Verfahren, welches vor dem eben
erwähnten noch den Vorzug größerer Reinlich-
keit hat, beſteht darin, die zu konſervierenden
Eier in Salz zu betten. Hierzu eignen ſich
Kiſten. Das Salz iſt vorher ganz fein zu reiben
und muß im Ofen oder in der Küche gehörig aus-

trocknet werden. Auf den Boden der Kiſte
mmt zunächſt eine 5 em hohe Schicht Salz und

darauf die erſte Lage Eier mit dem ſpitzen Ende
aufrecht ſtehend und mindeſtens 3 em von der
Seitenwand entfernt. Hierauf werden die
Zwiſchenräume dicht mit feinem Salz ausgefüllt,
eine neue Lage Eier eingebettet und ſo fort, bis
die Kiſte gefüllt iſt. Dann wird der Deckel darauf
befeſtigt und die Kiſte an einem trockenen, aber
kühlen Orte aufbewahrt. Waren die Eier bei der
Verpackung ganz friſch, ſo werden ſie ſich in ſolcher
Aufbewahrung längere Zeit halten. Wird nur
eine geringe Anzahl auf einmal verbraucht, ſo iſt
es beſſer, die Eier in kleineren Kiſten oder der-
leichen zu verpacken. Auch in Torfmull laſſen

ſich Eier lange Zeit friſch halten: ſie behalten auch
ihren Wohlgeſchmack. Man wickle aber jedes Ei
in Seidenpapier.

Eine andere Methode, Eier zu konſervieren, Drogerie Waſſerglas, welches unter Amrühren
die in England mit gutem Erfolg angewendet
wird, beſteht darin, jedes gut gereinigte Ei
in Zeitungspapier ſauber einzuwickeln
und deren etwa ein halbes Hundert in ein Netz
aus ſtarkem Bindfaden (ſogenanntes Marktnetz)
zu legen, das oben ſo eng zugebunden wird, daß
die Eier feſt aneinanderliegen, und nicht ſchütteln.
Das Netz wird an einem kühlen, froſtfreien Ort
oder, noch beſſer, in einem luftigen Keller auf
gehängt und regelmäßig jede Woche derartig
umgekehrt, daß abwechſelnd das obere und das
untere Ende des Netzes nach unten zu hän
kommt. So behandelt, ſollen et Eier während
des Winters friſch und ſchmackhaft halten. Ein
Verſuch iſt ja leicht zu machen.Ein Verehrer das namentlich in der Türkei,

die ja eine Menge friſcher Eier exportiert, weit
verbreitet iſt und nach dem ſich die Eier wonate
lang friſch erhalten laſſen, beſteht in der Be
handlung der Eier mit Leinöl. Dieſe
Methode geſchieht folgendermaßen Man nimmt
die zu konſervierenden Eier möglichſt ſofort, nach
dem ſie gelegt ſind, ſäubert ſie peinlichſt mit
feuchter Leinwand von aller Unreinlichkeit und
trocknet ſie dann mit einem ſauberen und trockenen
Leinwandlappen gut ab. Dann gießt man einige
Tropfen gekochtes Leinöl in die Handfläche und
reibt damit die Eier ein, ſo daß das Ol in alle
Poren der Schale eindringt. Nach zwei, höchſtens
drei Tagen hat ſich die feine Leinöldecke zu einem
dünnen, glatten Häutchen verhärtet. Man braucht
nunmehr die Eier nur noch in gewöhnlicher Weiſe
u verpacken und ſie bis zum Gebrauch oder Ver
and in einem mäßig kühlen Raum aufzubewahren.

Bei dem Einölen muß allerdings darauf
geachtet werden, daß weder zu viel, noch zu
wenig Ol genommen wird. Nimmt man zu viel,
ſo trocknet die dicke Schicht langſam, klebt zwiſchen
dem Ei und der Unterlage an und reißt leicht,
wenn das Ei fortgenommen werden ſoll, ſo daß
die Schale wieder bloßgelegt und der Luft Zu
tritt geſchaffen wird. Wird zu wenig Oel ge
nommen, ſo dringt es nicht genügend in die
Poren ein.

Als ein ganz vorzügliches Mittel, Eier zu
konſervieren, hat ſich auch eine Löſung von
Salizylſäure in Glyzerin erwieſen. Die
Eier werden in dieſe Löſung eingetaucht und,
nachdem ſie vollkommen abgetropft ſind, in einem
kühlen Raume aufbewahrt. Wenn aus dem
Glyzerin Waſſer abdunſtet, ſo kriſtalliſiert ein
Teil der Salizylſäure aus der Löſung; da nun
das Glyzerin ein Körper iſt, der, nachdem er
eine gewiſſe Konzentration erreicht hat, ſogleich
wieder Waſſer aus der Luft anzieht, ſo bleibt
die Oberfläche des Eies beſtändig feucht und
mit einer konzentrierten Löſung von Salizyl-
ſäure in Glyzerin überzogen.

Nach Verſuchen, die Profeſſor Dr. J. Berſch
in dieſer Richtung angeſtellt hat, liefert die
Salizylſäurelöſung unſtreitig eines der beſten
Mittel zur Konſervierung der Eier. Die günſtigſten
Ergebniſſe erhielt Profeſſor Dr. Berſch immer,
wenn die Salizylſäure-Glyzerinlöſung eine Tem
peratur von 55 bis 60 O beſaß und die Eier durch
einige Sekunden in die Flüſſigkeit getaucht blieben.

Natürlich muß man nach erfolgter Konſer-
vierung danach trachten, die Eier in ſolche Ver-
hältniſſe zu bringen, durch welche die Entwicklung
von Bakterien überhaupt erſchwert wird, zum
Beiſpiel in Räume, deren Temperatur immer
ſehr nahe dem Gefrierpunkt liegt, ohne jedoch
unter dieſen zu ſinken. Gut iſt es auch, in dem
Aufbewahrungsraum von Zeit zu Zeit etwa
alle acht Tage einige Schwefelſchnitte zu ver-
brennen und hierdurch die in der Luft ſchwebenden
Schimmelſporen zu töten.

Ein bewährtes Verfahren, Eier vom Früh-
jahr bis gegen Ende des Winters aufzubewahren,
dürfte nach praktiſchen Erfahrungen das Ein-
legen der Eier in Waſſerglas ſein. Man
kauft zu dieſem Zweck in einer Apotheke oder
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mit Waſſer verdünnt wird; hierbei nimmt man
auf 1 Liter Waſſerglas 8 bis 10 Liter Waſſer.
Eine ſolche Menge Konſervierunggsflüſſigkeit reicht
für 100 bis 150 Eier, je nachdem dieſe größer oder
kleiner ſind. Die für die Konſervierung be
ſtimmten Eier werden dann in ein gut gereinigtes,geruchfreies, irdenes oder hölzernes Geſaß gelegt

und die Waſſerglaslöſung wird langſam darüber
gegoſſen, bis die Eier vollſtändig damit überdeckt
ſind. So oft nun friſche Eier zu den bereits kon
ſervierten eingelegt werden, muß hier wiederum

gen dpeſſe sie nosgegeſſen werden, bis die
oberſte Eierſ von der Löſung bedeckt iſt.
Sollte es vorkommen, daß hierbei einzelne Eier
an der r ſchwimmen, ſo nehme man ſie
ur baldigſten Verwendung heraus, ſolche Eierhalten nämlich nicht lange, wenn ſie augen

blicklich noch brauchbar ſind. das Gefäß voll,
ſo ſtelle man es in einen Keller oder an einen
ſonſt geeigneten Ort, und decke es mit einem
Holzdeckel gut zu.

Die wichtigſten Punkte, welche bei dieſer
gewiß einfachen und billigen Art der Eier
konſervierung beachtet werden müſſen, ſind:
1. Es dürfen nur wirklich friſche Eier, die höchſtens
eine Woche alt ſind, eingelegt werden. 2. Die
Eier müſſen tadellos rein ſein; beſchmutzte ſind
vorher abzuwaſchen. 3. Die Waſſerglaslöſung
muß die Eier ſtets vollſtändig überdecken. 4. Das
Waſſerglas muß von tadelloſer Beſchaffenheit ſein.

Die Konſervierung der Eier mit Waſſerglas
iſt unbedingt zuverläſſig, wenn die oben an
gegebenen Bedingungen erfüllt werden. Die auf
dieſe Weiſe konſervierten Eier halten ſich ganz
vorzüglich, der Geſchmack bleibt tadellos, und im
Anſehen ſind die Eier nicht von den friſchen zu
unterſcheiden. Auch in der heißen Jahreszeit
kann man die Eier in Waſſerglas konſervieren.

Leider ſind die in Waſſerglas konſervierten
Eier im allgemeinen zum Kochen nicht zu ver
wenden, weil ſie leicht platzen. Das Platzen der
Eier rührt von den durch das Waſſerglas feſt
verklebten Poren der Schalen her. Die Luft
kann ſich im Jnnern der Schale bei der Erhitzung
weder genügend ausdehnen noch entweichen und
muß die Schale ſprengen. Doch kann man dieſen
Übelſtand verringern, wenn die Schale mit einer
feinen Nadel vorſichtig angebohrt wird. Am
beſten eignen ſich die konſervierten Eier für
Puddings, Eierſpeiſen uſw. Zum Kochen von
Frühſtückseiern wird man doch immer nur friſche
Eier verwenden. Nur in den allerſeltenſten
Fällen, wenn keine friſchen Eier aufzutreiben
ſind, wird man auf die konſervierten Eier zurück
greifen müſſen und dann dieſe mit der äußerſten
Vorſicht kochen. Ein Waſchen der konſervierten
Eier vor dem Gebrauch iſt ſelbſtverſtändlich not
wendig. Die vom letzten Jahre zurückgebliebene
Waſſerglaslöſung iſt, falls ſie ſauber und klar iſt
immer noch einmal zu verwenden.

In neuerer Zeit wird zum Konſervieren der
Eier „Garantol“ empfohlen. Es dürfte dieſes
nach den vorliegenden Erfahrungen auch das
beſte Konſervierungsmittel ſein. Das Verfahren
iſt folgendermaßen: Man gießt in einen Topf,
der 10 bis 12 Liter faßt, 6 Liter Waſſer, ſchüttet
ungefähr zwei Drittel des Garantolpulvers hinein
und rührt tüchtig um; es löſt ſich nicht ganz auf.
Nach fünf Minuten iſt die Löſung fertig. Man
läßt die friſchen, ſauberen Eier in der Löſung
langſam unterſinken (eins ſtellt ſich neben oder
über das andere aufrecht), die Spitze nach unten.
Es dürfen nur ſo viel Eier eingelegt werden, daß
auch die oberſten völlig bedeckt ſind und die
Flüſſigkeit mehrere Finger breit über den Eiern
ſteht. Nachher wird der Reſt des übrigen Garantols
noch aufgeſchüttelt, ſo daß oben auf den Eiern
eine Schicht kommt. Dies Einſtreuen darf nicht
vergeſſen werden! Dann wird die Flüſſigkeit
genau mit dem Antikarbonalpapier ſo gedeckt,
daß es obenauf ſchwimmt. Der Topf wird zuletzt
noch mit ſtarkem Papier zugebunden.
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Die Gefäße müſſen an froſtfreiem Ort (im
Keller) aufbewahrt und dürfen nicht herum-
getragen werden, ſondern müſſen an dem Ort
verbleiben, wo die Eier eingelegt wurden. Die
mit Garantol behandelten Eier ſollen ſich über
Winter halten und von ſeltener Friſche ſein.

Genaue Gebrauchsanweiſung iſt auf jeder
Packung zu leſen. Hergeſtellt wird Garantol vonder Garantolgeſellſchaſt in HeidenauNord bei

Dresden. r.Neues aus Stall und Hof.
Die eren belgiſchen Pferde ſtammen vonden n im mittleren Teile des

Landes ab, und ohne jede fremde Blut
eng iſt das Brabanter Pferd ent-
tanden. ie nach Hochbelgien verpflanzten
Nachkommen bilden dann das Ardenner Pferd,
das mit orientaliſchem Blut veredelt worden
tſt, weshalb man häufig beim Ardenner den
edlen Kopf und das feurige Auge findet. Jn
Riederbelgien hingegen züchtet man das Flam
länder Pferd, eine Rieſenraſſe, der aber viel
fach der Untergang prophezeit wird. Jn den
letzten Jahren hat vielfach eine Vermiſchung
der Brabanter mit den Ardenner Pferden ſtatt
gefunden, wodurch die Unterſchiede mehr aus
geglichen wurden. M. W.

Roggenkaff (Spreu) wird meiſtens mit ver
ttert, obgleich es eine ſtopfende Wirkung hat,

enn es hat den Futterwert von gutem Stroh. t
dieſe Spreu aber ſtark mit Unkrautſämereien
durchſetzt, muß ſie ſelbſtverſtändlich erſt davon be
freit werden, denn durch den Verdauungsvorgang
wird die Keimfähigkeit der meiſten Samen nicht
vernichtet. Rührt aber dieſes Kaff von gelagertem
und ſtark befallenem Roggen her, dann iſt es ſtark
mit Schimmelpilzen beſetzt. Eine einfache
Reinigung genügt dann nicht, dann muß die Spreu
Den gründlich gebrüht oder gedämpft werden,
amit die Pilze vernichtet werden. E w.

Sonnenlicht und Ferkelaufzucht. Wie ſehr
das Sonnenlicht und der Aufenthalt im Freien
das Wachstum der Ferkel wie ſchließlich aller
Tiere beeinflußt, geht aus den Unterſuchungen
von Steenbock und Hart vor, die in Heft 10
der „Zeitſchrift für Schweinezucht' (Verlag
von J. Neumann in Neudamm, vierteljährlich
2 Rmk.) angegeben ſind. Die Verſuchsanſteller
üttern vier Würfe von je ſechs Ferkeln mit

ais, Magermilch, Salz und Kalk nach genau
angegebener Weiſe. Zwei Würfe erhielten
Auslauf, um die Tiere ſo dem Sonnenlicht
auszuſetzen, während die beiden anderen Würfe
kein direktes Sonnenlicht bekamen. Die Folge
war, daß die beiden Würfe, die kein Sonnen-
licht erhielten, ſteif wurden, während die
anderen ſich normal entwickelten. Blut
analyſen ergaben, daß bei den letztgenannten
Würfen größere Mengen von anorganiſchem
Phosphor im Blut enthalten waren, und daß
die Knochen einen höheren Aſchengehalt auf-
wieſen. Wenn man den Fragekaſten einer
land wirtſchaftlichen Zeitſchrift durchſieht, wie
oft ſtößt einem da nicht die Klage über ſteif-
geworderne Ferkel auf. Und was iſt die Ur-
ſache in den weitaus meiſten Fällen? Die
andauernde Stallhaft. Wann ſind endlich
unſere Bauern einmal ſo weit, daß ſie das
Unvernünftige dieſer ſonderbaren tier-
quäleriſchen Art von Aufzucht beſeitigen und
dafür ſorgen, daß die Tiere jeden Tag im
Jahre, auch im ſtrengſten Winter, auf längere
Zeit hinausgelaſſen werden. W.

Wenn Ziegen durchaus im Stalle an-
gebunden werden müſſen, dann mache man
es derartig, daß es die Tiere möglichſt wenig
beläſtigt. Um den Hals gehört ein kräftiges
Lederhalsband mit Ring, für Böcke natürlich
in anderer Stärke wie für Ziegen und Lämmer.
Gut eingefettet, kann ſolches Lederhalsband
lange Zeit gute Dienſte tun. An das Halsband
befeſtigt man eine Kette mit Wirbel, bei der
ein Feſtorehen vermieden wird. Das An
binden darf weder zu kurz noch zu lang er
ſolgen. Jm erſten Falle haben die Tiere zu
wenig Spielraum, im anderen Falle treten ſie
leicht über die Kette und ziehen ſich Ber
letzungen zu. Um das zu vermeiden, läßt man
die Kette oder das Seil durch einen an der
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Wand. befeſtügten Ring gehen, wobed am Ende
des Seiles ein kleines Gewicht dafür ſorgt, daß
das Seil ſtets geſpannt iſt. Beſſer als alles
Anbinden iſt es aber, wenn dem Tier ein
Stallabteil zugewieſen werden kann, in dem
es ſich frei bewegen kann. Sz.

Neues aus Feld und Garten,
Treibhaus und Blumenzimmer.
Welche Forderungen müſſen wir an ein

Beizmittel ſtellen Kurz geſagt ſoll ein Beiz-
mittel ſichere Wirkung haben, keine Keim-
ſchädigungen verurſachen, nicht ertragshemmend
wirken, wirtſchaftlich in ſeiner Benutzung ſein
und womöglich im trockenen Zuſtande ver-
wendet werden. Aus all dieſen Gründen
ſollte man das alte, längſt überlebte Kupfer-
vitriol als Beizmittel fallen laſſen. Es ſchadet,
beſonders durch ſtarke Keimſchädigungen, oft
mehr als es nützt. Beſonders die Trieb- und
Keimkraft des Winterweizens wird durch die
Kupfervitriolbeize ſtark beeinträchtigt. Deshalb
iſt das Kupfervitriol trotz ſeines anſcheinend
billigen Preiſes viel teurer als andere Beiz-
mittel, die beim Einkauf fünfzehnmal ſoviel
koſten, aber ſparſamer im Gebrauch und wir-
kungsvoller ſind. Die Verwendung des Kupfer
vitriols in der Beiztechnik die wirt-
ſchaftliche Tiefenlage, Germiſan aber und die
neuen Trockenbeizen die Höhenlage. Maß-
gebende Sachverſtändige prophezeien, daß ſich
ohne Frage das Germiſan wegen ſeiner vorzüg-
lichen Eigenſchaften am längſten halten wird.
Es dürfte vorausſichtlich auch von keiner
anderen Naßbeize übertroffen werden, weil es
eben allen gerechten Anforderungen voll ent-
ſpricht. Der Zukunft dürfte auch die Trocken-
beize angehören. Amerika iſt uns auch hierin
in der Praxis vorangegangen. Die landwirt-
ſchaftliche Praxis benötigt gute und billige
Trockenbeizen, wie das Tutan, beſonders im
nächſten Frühjahr zur Beizung der Rüben-
knäuel. Naßbeizen haben wir, wie oben an-
geführt, in vorzüglicher, kaum noch zu über-
treffender Beſchaffenheit zur Genüge. Auch in
dieſem Herbſt darf kein Getreidekorn dem
Acker ungebeizt einverleibt werden. Der Land
wirt, der nicht beizt, ſchadet ſich und der All-
gemeinheit. Die rationelle Beizung erhöht und
ſichert den Ertrag unter allen Umſtänden. Dr. W.

Das Grab im Sommer. Bei der Frage,
wie das Grabbeet für den Flor des Sommers
zu behandeln ſei, kommt es für beſondere Vor-
liebe der Gartenfreunde für gewiſſe Blumen,
auf die Größe der Fläche und auf die
Mittek an, welche man anwenden kann. Für
einfache Verhältniſſe ſind in jedem Falle
Sommerblumen vorzuziehen, für mittlere Topf-
und Florblumen, für wohlhabende Teppich- und
Blattpflanzenbeete. Perennierende Stauden
find deshalb nicht überall zu empfehlen, weil
ihr Flor meiſt nur auf eine gewiſſe Zeit
bemeſſen iſt, und der Anblick der abgeblühten
Zweige nicht gerade ſchön auf das Auge wirtkt.
Jmmerhin können einige niedrige Sorten als
Einßſaſſungspflanzen, deren Blüte längere
Zeit währt, empfohlen werden. Dahin ge-
hören Stiefmütterchen, Primeln, Nelken, Gold-
lack. Man denke immer beim Pflanzen an
die Ausdehnung der Blumen zur Zeit der
Blüte und pflanze lieber zu weit als zu eng.
Man wähle ſolche Sommerblumen, welche eine
lange Blütendauer haben z. B. Silenen,
Lobelien, Löwenmaul, Zinnien, Nemophila,
Kapuzinerkreſſe, Phlox, Levkoien Verbenen,
Petunien. Auch FJlorblumen, welche mit dem
Topfe ausgepflanzt und ſorgfältig angebunden
werden müſſen, laſſen ſich verwerten, z. B.
Fuchſien, Pelargonien, Begonien, Hortenſien,
Hydrangien, Topfnelken. Jmmer beachte man,
daß die Anordnung der Blumen ſo erfolgt,
daß die höchſten und ſchnellwachſenden Arten
ihren Platz am Kopfende oder in der Mitte
des Grabhügels erhalten, während die lang-
ſam wachſenden und niedrig bleibenden mehr
nach dem Rande und Fußende zu gepflanzt werden,
jedoch muß ein ſteifes, abgehacktes Ausſehen der
Bepflanzung vermieden werden. Reh.

Mit dem Enfraupen der Kohlpflanzen ſoll man
nicht ſo lange warten, bis die Blätter halb oder
ganz aufgefreſſen ſind, ſondern es iſt ſchon mög

lichſt dann zu beginnen, wenn die Schmekterlinge
die Eier abgelegt haben. Bei einiger Aufmerk-
ſamkeit findet man die gelben Eihäufchen an den
Blattunterſeiten bald. Die Eier ſowohl wie die
jungen Räupchen, ſolange dieſe noch zuſammen
ſitzen, ſind mittels Lappen ſchnell zerdrückt, und
die Pflanze iſt gerettet. Bei Roſenkohl kann auch,
da um dieſe Zeit von einer Roſenbildung noch
keine Spur iſt, mit Uraniagrün geſpritzt werden.
Bei anderen Kohlarten iſt dieſes jedoch zu unter

laſſen. R.Neues aus Haus, Küche und Keller.
Ein richtig gebauler Herd kocht auch bei ge

ſchloſſener Herdplatte wirtſchaftlich. So kennt man
im Weſten Deutſchlands weit mehr als im Oſten
Herde mit geſchloſſener Herdplatte. Das Ein
hängen der Töpfe in das Feuer fällt fort und
damit auch deren tägliche Reinigung vom Ruß.
Hierzu kommt, daß die Rußſchicht ifolierend wirkt
und es in ihnen viel langſamer kocht als in einem
Topf mit rußfreiem Boden. Überhaupt ſollten für
Kochtöpfe nur blankes Material, wie Aluminium,
verwendet werden, weil auch jede Emailleſchicht
als Jſolierſchicht wirkt, die die Wärme ſchlecht
überträgt und das Kochen verzögert, We

Tomalen mit Rührei. Ein Gericht, das leicht
und ſchnell herzuſtellen ift. Die Früchte werden
ſauber abgewiſcht und mit geriebener Zwiebel,
einem Stück Butter, Salz und etwas Pfeffer, aber
ohne Waſſer angeſetzt, raſch gargedämpft und durch
ein Sieb geſchlagen, ſo daß man einen ſchönen Brei
gewonnen hat. Jnzwiſchen hat man die nötige
Menge roher Eier zerſchlagen und durcheinander
gemiſcht und mit der nötigen Butter in der Pfanne
zu einem ziemlich feſten Rührei verwandelt. Das
Rührei wird jetzt auf einer Schüſſel angerichtet und
mit dem Tomatenbrei bedeckt. Geröſtete Brot
ſcheiben werden als Beigabe gereicht. M. T.

Schokoladenauflauf. Zwei Weißbrote werden
in Milch eingeweicht, dann verrührt man fie gut
mit 100 9 geriebener Schokolade und kocht ſie auf.
Wenn abgekühlt, fügt man 75 9 Butter, ſechs Ei
gelb, etwas Vanille, Zucker nach Geſchmack hinzu,
zuletzt den Eierſchnee. Jn, gebutterter e im
mäßig heißen Ofen Stunde backen. reicht
Vanillenfoße dazu. E. SPflaumen und rote Rüben. Ein ganz vor
treffliches Kompott für den Winter iſt die Ver
bindung der roten Rübe mit der
verwendet dazu 5 48 gut ausgeſuchter roter

die nach dem Säubern nicht zu weich
Darauf ſchält man ſie undwerden.

in Stücke, die etwa die Größe halber
haben. Desgleichen ſucht man 5 äg biane

HalftenPflaumen aus, entſteint ſie, teilt ſie
und kocht ſie mit 24 1 Waffer, l Gſig, 180 g
Zucker und etwas Zimt auf und nimmt ſie mit dem
Schaumlöffel heraus. In dieſelbe Brühe kommen
jetzt die Rübenſtücke, worin ſie ungefähr 15 Minuten
lang kochen, bis fie ganz weich geworden ſind.
Dann werden fie gleichfalls mit dem Schaum
löffel herausgenommen, mit den Pflaumen ver
mengt und in Gläſer getan, der Saft darüber

gegoſſen und 25 bis 30 Minuten lang fteriliſiert.
Nachdem dieſes Kompott einige Wochen geſtanden
hat, ſchmecken die Rüben faſt genau wie die

Pflaumen. M. T.
Bienenzucht.

Winterſchutzdecken. Bei eintretender kühler
Witterung werden die nach beendeter Haupt
tracht geleerten Honigräume mit einem Wärme-
ſchutz verſehen. Ganz ungeeignet iſt einge
ſtopftes Heu, weil es ſchnell Feuchtigkeit an
zieht und dumpfig wird, auch ſchimmelt. Beſſer
iſt das Ausſtopfen mit Holzwolle. Doch wird
jedesmal beim Einſtopfen und Herausnehmen
der Stand durch die abfallenden Stücken ver
ſchmutzt. Sehr gut ſind Strohmatten, die aus
ungedroſchenen Halmen nicht zu feſt gepreßt
ſind. Bei zu feſter Preſſung werden die eigent
lichen Wärmehalter, die Lufträume in und
zwiſchen den Strohhalmen, zerſtört. Jn der
Stadt, wo Stroh nicht ſo zur Hand, benützt
man Filzdecken, die aber genügend dich und an
den Kanten beſtochen ſein ſollen. Sehr gut iſt
auch Zeitungspapier, das entweder nur glatt
eingelegt oder auch durch weite Heftſtiche zu
richtigen Decken vereinigt werden kann. Papier-
decken, fingerſtark, halten ſehr warm. Schm.



Frage und Antwort.
Ein Ratgeber für jedermann.

Bedingungen für die Beantwortung von Anfragen.
Der größte Teil der Fragen muß ſchriftlich beantwortet

werden, da ein Abdruck aller Antworten räumlich unmöglich iſt.
Deshalb muß jede Anfrage die genaue Adreſſe des
dranbtekn rig enthalten. nonyme Fragen werden
grundſätzlich nicht beantwortet. Außerdem iſt jeder Frage
ein Ausweis, daß Frageſteller Bezieher unſeres Blattes iſt, ſo
wie ein Portoanteil von 30 Pfg. beizufügen. Werden mehrere
e geſtellt, ſo ſind ebenſoviel Portoanteile, als Fragen ge

t ſind, mitzuſenden. Jm Briefkaſten werden nur rein land
wirtſchaftliche Fragen behandelt; in Rechtsfragen oder in An

elegenheiten, die ſich nicht dem Rahmen unſeres Blattes anpaſſen,
un Auskunft nicht erteilt werden. Die Schriftleitung.

An unſere Leſer. Verſchiedentlich werden an
uns Fragen betreffend Obſtweinbereitung ge
richtet. Auch wünſcht man oft von uns
Auskunft über die Geſundung kranker Weine.
Wir raten nun unſeren Leſern, bei Zweifels
fällen uns in einem kleinen Fläſchchen eine
Probe des betreffenden Weines einzuſenden.
Wir ſind gern bereit, die Proben koſtenlos einer
genauen Unterſuchung zu unterziehen und können
dann am ſchnellſten beurteilen, wie der Wein zweck
mäßig zu verbeſſern iſt. Die Schriftleitung.

Frage Nr. 1. Meine Kuh hatte zuerſt im
Stehen gekalbt. Jetzt muß ſie das zweitemal
kalben. Kann nun etwas gemacht werden, daß die
Kuh im Liegen kalbt? L. T. in 9.

Antwort: Kühe kalben häufig im Stehen.
dagegen zu tun, nicht möglich, jedenfalls

iſt vor gewalttätigem Niederlegen oder Nieder-
r zu warnen, da hierdurch die Kuh und

Schaden erleiden könnte. Dr. R.
Frage Nr. 2. Vor ungefähr 4 Monaten

verkaufte ich eine Kuh; dieſe wurde nun vom
Zeſen geſchlachtet, und ſie war ſtark tuberkulös.

Käufer will nun dafür eine Entſchädigung
haben, muß ich dieſelbe leiſten? W. B. in B.

n n rBerkäufer nur ogenannten Hauptmängel,
wozu allerdings Tuberkuloſe gehört, und darüber
hinaus nur dann, wenn er beſondere Eigenſchaften
oder das ben beſtimmter Mängel ausdrücklich

at. Da im vorliegenden Falle jedoch
4 Monate ſeit dem Verkauf des Tieres

r ſind, iſt der Anſpruch bereits verjährt;
n nach S 490 B. G. B. verjährt der Anſpruch

auf Wandelung oder Schadenerſatz in ſechs Wochen
vom Ende der Gewährfriſt an, die vorliegend

Tage beträgt. Wenn Sie dagegen beim Ver
des Tieres argliſtig geweſen ſind, d. h. wenn

Sie das Tier als r verkauft haben, obwohl
Sie die tuberkulöſe Erkrankung des Tieres kannten,
e der Anſpruch erſt in 30 Jahren. Nur
in dieſem Falle könnte daher der Käufer der Kuh,
jofern er Jhnen Argliſt nachweiſt, Schadenerſatz
perlangen, andernfalls können Sie einer etwa

gen Sie erhobenen Klage die Einrede der Ver-
rung entgegenſetzen. Ref. M.
Frage Nr. 3. Meine Ziege frißt plötzlich

Holz und bekommt einen rauhen Kopf. Wie iſt
dem abzuhelfen? L. in R.Antwort: Die Ziege leidet an Leckſucht.
Die Hauptrolle zur Bekämpfung der Krankheit
bildet die richtige Ernährung. Füttern Sie u. a.
Biertreber, Malzkeime, OHlkuchen, Kleie, Kleeheu,
Luzerne, Erbſen- und Bohnenſtreu. Geben Sie
auf jedes Futter etwas Kochſalz, außerdem ver
abreichen Sie zweckmäßig dreimal täglich einen
Teelöffel Vitakalk (in jeder Apotheke oder größeren
Drogerie zu haben). Prakt. Tierarzt Dr. R.

Frage Nr. 4. Mein „Waldmann“ hat ſeit
einigen Wochen am Behang die ganzen Haare
verloren. Die Haut iſt grau, mit Schuppen
bedeckt. Jſt dieſe Krankheit anſteckend, und was

iſt zu tun? F. in N.Antwort: Vb die Krankheit Jhres Teckels
anſteckend iſt, läßt ſich nur durch mikroſkopiſche
Unterſuchung der abgeſchabten Hautſchuppen feſt
ſtellen. Nach dieſer Feſtſtellung hat ſich dann
auch die Behandlung zu richten. Vet.

Frage Nr. 5.
Brakelkücken wollen nicht wachſen.

halten.
ſcheinen noch hungrig zu ſein.
nicht gut, ſie laſſen die Flügel hängen.
iehlt den Tieren? M. K. in D.

Meine fünf Wochen alten nicht. Sie halten ſich aber nicht ſo gut im Winter
Anfangs lager als völlig geſunde.

fütterte ich Hirſe, dann Weizen, gequollenen Reis trocken und kühl (bis dicht an den Gefrierpunkt)
und hartes Brot, gekrümelt, haben ſie auch er und luftig, auf Lattengerüſt, lagern.

Trotzdem haben ſie den Kropf voll und Krankheit durch das Pflanzgut übertragbar iſt,
Das Ausſehen iſt dürfen die Knollen kräuſelkranker Pflanzen nicht

Was als Saatgut verwendet werden. Es iſt der Bezug

Antwort: Jhren Hühnern hat das richtige
Fulter gefehlt. Geben Sie den Kücken Fiſchmehl,
aber ſolches, das nur 3 o Salz enthält, wie das
von der Firma Spratt's, Rummelsburg Berlin,
in den Handel gebrachte. Etwa ein Fünftel des
Weichfutters ſoll Fiſchmehl ſein. Dann ſetzen Sie
dem Weichfutter Praepos zu. Ferner raten wir
dazu, auch Yohimvetol zuzuſetzen. Eine graue
Tablette, fein zerkleinert, genügt für acht Tiere.
Reichlich Grünfuter iſt ebenfalls ſehr angebracht!
Das Weichfutter ſetzen Sie aus den genannten
Stoffen und aus Kartoffeln und Weizenſchrot
zuſammen. Sind Jhre Tiere frei von Un-
geziefer? Wenn nicht, ſtreichen Sie Mordax
unter die Federn. Der Stall iſt mit Kalkmilch
und Cellokreſol zu ſtreichen. Auch iſt ein Staub
bad unbedingt erforderlich! Kl.

Frage Nr. 6. Auf einem auf einer Anhöhe
belegenen ſchweren Lehmboden beabſichtige ich
nach Roggen eine Dauerwieſe anzulegen. Wie
habe ich das Land zu bearbeiten, nen und zu

beſäen? F. N. in S.Antwort: Pflügen Sie vor dem Winter
und bearbeiten Sie im Frühjahr das Land genau
ſo wie zu jeder anderen Frucht. Dann im Herbſt
ſtreuen Sie auf den Morgen (25 aus:
1 bis 15/2 Zentner A40prozentiges Kaliſalz, 1 bis
1* Zentner Thomasmehl oder Superphosphat,
und bei Kalkmangel des Bodens 5 bis 8 Zentner
gebrannten Kalk, Stückenkalk. Der Dünger wird
eingeeggt. Jm Frühjahr gibt man mit der Einſaat
a Zentner Salpeter. Jm April heißt es dann
eggen und walzen, und etwa in der zweiten April-
älfte ſäen Sie auf das gewalzte Land in eine
berfrucht von 30 Pfund Hafer auf den Morgen

die unten angegebene Grasmenge ein. Die Über-
frucht r etwa acht Wochen nach der Einſaat in
grünem Zuſtande abgemäht und vom Lande ge
ſchafft werden. Einſaat in Kilogramm auf den
Morgen, je 1 kg Timothee, Kammgras, Wieſen-
ſchwingel, Gemeines Riſpengras, 2 kg Wieſen
riſpengras, je kg Franzöſiſches Raigras, Gold
hafer, Knaulgras, Kriechender Rotſchwingel,
Sumpfſchotenklee, Weißklee. Vorausſetzung iſt
dabei eine ſehr hohe, aber faſt nie vorhandene
Keimfähigkeit; deshalb iſt es ſehr ratſam, die an
gegebene Menge um ein Viertel zu erhöhen. Sonſt
ſteht der Beſtand zu dünn. Dr. Ws.

Frage Nr. 7. Jch habe auf meinem Acker
mit Sandboden zu Steckrüben 20 Zentner Marien
hagener Klein-Kalk geſtreut; gleich danach regnete
es, bevor der Kalk untergepflügt werden konnte.
Jſt die Kalkdüngung dadurch ganz oder teilweiſe
unwirkſam geworden? W. L. in B.

Antwort: Nach den neueren Erfahrungen
praktiſcher Landwirte iſt das alte Verfahren, den
Kalk gleich nach dem Ausſtreuen unterzupflügen,
nicht immer angebracht. Es iſt oft vorteilhafter,
ihn obenauf liegen zu laſſen, wobei ein Beregnen
nichts ſchadet. Der obenaufliegende Kalk verleiht
dem Boden eine vorzügliche gare Beſchaffenheit,
ähnlich der eines guten mergeligen Ackers. Man
ſpart auch durch das Obenaufliegenlaſſen an Kalk
und reicht mit geringeren Mengen aus; ferner iſt
man nicht gezwungen, den Kalk gleich unter-
zubringen und andere, vielleicht wichtigere Arbeiten
liegen zu laſſen. Es iſt ſomit nicht immer richtig,
den Kalk unterzupflügen, er kommt in die tieferen
Lagen des Ackers immer noch früh genug. Dr. Ws.

Frage Nr. 8. Meine Kartoffeln ſind von der
Kräuſelkrankheit befallen. Gibt es ein Mittel zur
Bekämpfung, und iſt die Kartoffel als Speiſe-
kartoffel unter dieſen Umſtänden genießbar oder
etwa geſundheitsſchädlich D. in S.

Antwort: Bei der Kräuſelkrankheit bleiben
die Stauden klein und geben nur mangelhafte Er-
träge. Bekämpfen läßt ſich die Krankheit nicht,
zumal deren Krankheitserreger noch nicht gründlich
genug erforſcht iſt. Sollte die Krankheit nur ver
einzelt vorkommen, kann es geraten ſein, dieſe
Stauden vom Felde zu entfernen, damit die
Gefahr der Übertragung auf Nachbarpflanzen ver-
mieden wird. Geſundheitsſchädlich ſind die Knollen

Sie müſſen möglichſt

Da die

anerkannten Sagtguts nur zu empfehlen. Dr. Ws.

Frage RKr. L. Meine ehren ſind Von
Ungeziefer befallen. Jch füge einen Zweig mit
Um was handelt es ſich wohl? J. N. in D.

Antwort: Die eingeſandten Myrtenzweige
waren von Schildläuſen befallen. Zur Ver
nichtung derſelben laſſen Sie ſich von der Firma
F. Schacht, G. m. b. H., Braunſchweig, Paraſitol
kommen, was auch in jeder größeren Samen-
handlung zu haben iſt. Hiervon ſpritzen Sie
mit einer 20- bis 30 prozentigen Löſung die
Pflanzen möglichſt von den Blattunterſeiten ab.
Wollen Sie dies nicht, ſo müſſen Sie die jungen
Teile zurückſchneiden und gründlich pinſeln oder
bürſten mittels einer Zahnbürſte mit warmem
Seifenwaſſer. Es darf jedoch kein Seifenwaſſer
in den Topfballen laufen. Mit reinem Waſſer
iſt die Krone gründlich abzuſpülen. Die Urſache
des Auftretens der Schildlaus iſt in mangel
hafter Bewäſſerung, zu trockenem Standort und
in ſchlechter Ernährung zu ſuchen. Rz.

Frage Nr. 10. Wie bekämpft man am erfolg
reichſten die Blutlaus? E. H. in S.

Antwort: Die Blutlaus gänzlich zu ver
nichten, wird Jhnen allein nicht gelingen, denn
ſolange nicht die geſamte Nachbarſchaft ganz
radikal vorgeht, iſt es für den einzelnen nur halbe
Arbeit Jm Sommer kommen die geflügelten
Läuſe und ſetzen ſich an die gereinigten Slellen,
und die Plage beginnt von neuem. Blutlaus
bekämpfungsmittel gibt es eine Unmenge, alle
gleich gut. Bei allen muß man jedoch den einzelnen
Kolonien mittels eines Pinſels oder ſcharfer Spritze
zu Leibe gehen. Da iſt das Obſtbaumkarbolineum
noch immer eines der beſten Mittel. Im Sommer
wird es fünfprozentig, im Frühjahr zehnprozentig
und im Winter zehn bis zwanzigprozentig an
Stämmen und ſten angewandt. Etwaige im
Winter an den Wurzeln ſitzenden Läuſe ſind mit
Schwefelkohlenſtoff zu vernichten. Rz.

Frage Nr. 11. Wie bereite ich Himbeer

ſaft7 O. K. in K.Antwort: Himbeerſaft kann man auf ver
ſchiedene Art zubereiten. Wir geben Jhnen nach
ſtehend zwei erprobte Rezepte an: 1. Man preßt
die Himbeeren durch ein Tuch. Den ſo gewonnenen
Saft läßt man 12 Stunden ſtehen und gießt ihn
vorſichtig ab, damit der Bodenſatz zurückbleibt.
Auf 1 Pfund Saft rechnet man 375 9 Hutzucker.
Dieſen gibt man in den Saſt, damit er ſich auflöſt.
Dann kocht man den Saft kurze Zeit, ihn dabei
fleißig ſchäumend, Erkaltet wird er dann in ge
ſchwefelte Flaſchen gefüllt, die man darauf gut
verkorkt und ſiegelt. 2. Man benötigt 4 Pfund
Früchte, 30 9 gereinigte Weinſteinſäure, die man
in 1 Liter lauwarmen Waſſers auflöſt und über die
Früchte, Johannis-, Himbeeren oder Erdbeeren,
gießt und das Ganze 24 Stunden kühl ſtehen läßt.
Dann werden die Früchte ausgepreßt und zum
Durchlaufen auf ein Tuch geſchüttet. Auf 1 Pfund
Saft nimmt man 375 9 Zucker, den man läutert
und ausſchäumt, dann kommt der Saft hinzu,
ſchäumt nochmals und läßt ganz kurze Zeit auf-
kochen. Weitere Behandlung dann wie oben. E. S,

Frage Nr. 12. Können bei der Verfolgung
ſchwärmender Bienen fremde Grundſtücke be
treten werden? Denn meine Bienen ſchwärmen
ſtets auf die im Garten meines Nachbarn
ſtehenden Obſtbäume. Da wir in Feindſchaft leben,
verbietet er mir das Betreten ſeines Grundſtücks,
und infolgedeſſen kann ich den Schwarm nicht
einfangen. Jſt er hierzu berechtigt? G. M. in D.

Antwort: Als Eigentümer des Bienen
ſchwarmes ſind Sie gemäß S 962 BGVB. berech-
tigt, bei der unverzüglichen Verfolgung des
Schwarmes fremde Grundſtücke zu betreten, ohne
erſt die Erlaubnis des Grundſtückseigentümers
einholen zu müſſen. Sie ſind aber ſelbſt
verſtändlich verpflichtet, den durch das Betreten
des Grundſtücks und durch das Einfangen des
Schwarmes etwa entſtehenden Schaden zu er
ſetzen, brauchen aber hierfür vorher keine Sicher-
heit zu leiſten. Sollten Sie am Betreten des
Grundſtücks gehindert werden, ſo können Sie den
Grundſtückseigentümer für den Jhnen etwa ent
ſtehenden Schaden erſatzpflichtig machen. Vor
ſtehendes gilt jedoch nur, wenn Sie die aus
ziehenden Bienen unverzüglich verfolgen, da ohne
Verfolgung oder bei Aufgabe der Verfolgung der
Bienenſchwarm herrenlos wird und jeder ihn ſich

dann aneignen kann, Ref. M
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